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Der letzte Engel

Nicht mein Kreuz hatte mich vor dem siedendheißen Öl des Hexenbrunnens gerettet, sondern eine mir unbekannte Gestalt, die plötzlich erschienen war. Aus der Luft war sie herabgestoßen, hatte mich gepackt und vom Rand des Kessels in die Höhe gerissen. Ab dann war alles anders geworden. Zumindest für mich. Ich kam mir vor wie die Maus in den Krallen einer Eule, die sich in der Dunkelheit ihre Beute gesucht hatte. Ich hing in den Armen meines Retters und wurde so hart festgehalten, dass sich meine Furcht vor einem Absturz in Grenzen hielt…


Aber es war nicht etwa das Vogelmädchen Carlotta, das plötzlich erschienen war, um mich aus dieser Situation zu befreien. Ich wusste nicht mal, wie mein Retter oder meine Retterin aussah, denn ich war nicht in der Lage, meinen Kopf in die Höhe zu drücken, um wenigstens etwas sehen zu können.

Aber ich war nicht in den Brunnen gefallen, wie es Art Quinlain und seine beiden Söhne gern gesehen hätten.

Allerdings hatte ich auch jemanden zurücklassen müssen. Das war Suko, der wahrscheinlich nach mir hatte dran sein sollen, um dem Teufel seine Seele zu überlassen, wie es die fünf Hexen gern gehabt hätten, die den Brunnen ihr Eigen nannten. Sie hatten die Vergangenheit wieder aufleben lassen und Menschen auf grausame Weise für den Höllenherrscher geopfert.

Ich war jetzt frei, aber war ich das wirklich? Musste ich nicht davon ausgehen, von einer Gefahr in die andere geraten zu sein, ohne etwas dagegen tun zu können?

Das war mein Problem, aber zuerst einmal war ich froh, nicht in diesem Kessel mit dem siedenden Öl gelandet zu sein, obwohl ich mir durch mein Kreuz letztendlich noch eine kleine Chance ausgerechnet hatte.

Aber hundertprozentig war ich mir da auch nicht sicher gewesen, und jetzt stellte ich mir die Frage, wer mein Retter war und ob er sich auch in den Kreis der Hexen einreihen würde, was ich allerdings nicht glaubte.

Egal, ich nahm es hin. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Ebenso musste ich den Verlust meiner Beretta verschmerzen, die sich jetzt im Besitz der Quinlains befand.

Ich hing mit den Füßen nach unten, und das blieb leider auch weiterhin so. Die Hände meines Retters hatten mich in den Achselhöhlen erwischt, und dabei war es auch geblieben.

Über mir rauschte es. Es war das Geräusch der Flügel oder Schwingen, denn ich befand mich nicht in den Händen eines normalen Menschen.

Mich hatte ein Wesen mit zwei Flügeln vom Hexenbrunnen weggeholt.

Ein Engel? Oder ein engelähnliches Wesen? Ich konnte es nicht sagen. Ich hatte nur einen Schatten gesehen, und so musste ich mich weiterhin auf den Unbekannten verlassen und darauf, dass er nicht vorhatte, mich zu töten. Wohin flogen wir? Ein Ziel war für mich nicht zu erkennen, auch wenn ich die Augen weit geöffnet hielt. Wir bewegten uns durch die Luft. Ich erlebte sie wie einen Strom in meinem Gesicht und spürte auch die Kälte, die in meine Haut biss.

Es fiel mir schwer, bei diesem Flug den Kopf zu drehen, um nach oben zu schauen. Da war ein Ziehen und Reißen in meinem Hals zu spüren, aber viel sah ich immer noch nicht.

Eine menschliche Gestalt. Dunkle Haare, die vom Wind erfasst worden waren. Ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau war, erkannte ich nicht.

Egal, ich wollte nur in Sicherheit sein.

Aber warum war ich gerettet worden?

Diese Frage quälte mich zwar nicht, aber sie beschäftigte mich schon.

War der rettende Engel ein Feind der Hexen? Hatte er ihnen einen Streich spielen wollen?

Es war durchaus möglich. In meinem Leben und bei meinem Job musste ich mit allem rechnen. Ich hatte zudem oft genug erlebt, dass es Geschöpfe gab, die sich erwachsene Menschen und auch Kinder nur in ihrer Fantasie vorstellen konnten.

Der Wind umbrauste meinen Körper. Hin und wieder schien er sich in Stimmen zu verwandeln, die mir etwas in die Ohren flüsterten, was ich nicht verstand.

Der Flug dauerte an.

Wohin? Ins Nirgendwo? In ein Reich zwischen den Welten, das von Engeln und ähnlichen Geschöpfen bewohnt war?

Ich wusste, dass es so etwas gab. Das war mir von Raniel, dem Gerechten, klargemacht worden, einem der Engel, die mir bekannt waren.

Ich kannte auch andere dieser Gestalten. So hatte ich in der Vergangenheit gegen Belial, den Lügenengel, kämpfen müssen und ihn zum Glück besiegen können.

Und wen erlebte ich jetzt?

Ich wusste es nicht. Ich wollte auch nicht gegen den Wind anschreien und einfach nur abwarten, wo die Reise für mich endete. Hoffentlich nicht in der Hölle.

Etwas beruhigte mich. Wäre dieser Engel ein wahr gewordener höllischer Albtraum gewesen, dann hätte mir mein Kreuz eine Warnung geschickt. Das zumindest hoffte ich. Da es nicht eingetreten war, konnte ich mich darauf verlassen, dass mein Befreier in gewisser Hinsicht auf meiner Seite stand, was auch logisch gewesen wäre.

Ich kannte es bereits von den Ausflügen mit dem Vogelmädchen Carlotta her. Es war schwer, in der Luft die Augen offen zu halten, denn der Flug wind jagte einem die Tränen in die Augen. Wenn ich sie öffnete, dann bildeten sie nur Schlitze, und das musste zunächst reichen.

Aber es tat sich etwas. Ich stellte sehr bald fest, dass wir an Höhe verloren, und mir kam automatisch in den Sinn, dass diese Gestalt nach einem Landeplatz Ausschau hielt, wobei ich mir die Frage stellte, wo sich der wohl befand.

In meiner Welt oder in einer anderen?

Ich wusste die Antwort nicht und musste mich deshalb überraschen lassen.

Wir glitten tiefer. Ich öffnete die Augen weiter, aber die Wolkenmasse oder was immer mich auch umgab, war noch zu dicht. Es gelang mir kein Blick bis auf den Boden. Unter Umständen gab es den auch nicht.

Der Wind schlug nicht mehr so hart gegen mich. Das Tempo hatte sich verringert. Ich hörte wieder mein Herz klopfen, und die Spannung in mir nahm zu.

Ich senkte den Blick und sah jetzt, dass etwas tief unter mir vorbeihuschte. Es konnte ein fester Untergrund sein, aber auch eine Wasseroberfläche.

Recht steil ging es abwärts. Unwillkürlich zog in die Beine an, weil ich nicht so fest aufschlagen wollte, streckte sie dann wieder aus, als ich den Untergrund näher kommen sah.

Die erste Berührung!

Ein Strom der Erleichterung jagte durch meinen Körper, denn es handelte sich nicht um Wasser, in das ich hätte eintauchen können. Es war alles okay, ich bewegte mich auf einer Fläche mit Widerstand und wurde noch vom Engel gehalten, als wollte er mich behüten.

Automatisch begann ich zu laufen. Es war ein angeborener Reflex, und das war auch gut so. Der Retter ließ mich los, doch bevor ich ihm nachschauen und ihn mir genauer ansehen konnte, war er bereits wieder in die Höhe gejagt, sodass ich ihn aus den Augen verlor.

Ich lief noch einige Schritte und blieb dann stehen. Meine Umgebung schaute ich mir nicht an. Ich war erst mal froh, noch am Leben zu sein.

Ich beugte mich vor, atmete tief durch und stellte fest, dass die Luft hier mit der in meiner normalen Umgebung zu vergleichen war.

Allmählich fand ich wieder zu mir selbst. Der Flug hatte leichte Stiche in meinem Kopf hinterlassen. Sie war ich gewohnt. Nach dem Erwachen durch Art Quinlains Schlag hatte es schon eine Weile gedauert, bis ich mich wieder einigermaßen fühlte.

Die innere Anspannung war nicht verschwunden, sie hatte sich sogar noch ein wenig gesteigert. Ich wusste nicht, ob ich mich allein in dieser Umgebung befand, denn eine klare Sicht gab es für mich nicht.

Wo sollte ich hin?

Es war das große Rätsel. Wohin ich auch schaute, ich fand mich in einer Umgebung wieder, die alles andere als klar war. Man konnte von einer verschwommenen Welt sprechen. Es sah um mich herum aus, als wären gewaltige Nebelwände aus dem Nichts erschienen, die sich dann überall in meiner Umgebung ausgebreitet hatten.

Aber sie waren nicht grau, und das unterschied sie von den normalen Nebelbänken, die ich kannte und auch in der Nähe des Hexenbrunnens erlebt hatte.

Diese hier setzten sich aus zwei Farben zusammen. Zum einen waren sie rot, zum anderen gelb, und da sie ineinander liefen, kam es zu Mischfarben.

Das war alles okay für diese Welt, nur nicht für mich. Ich glaubte fest daran, dass es nicht nur diese Leere hier gab. Irgendwo musste es noch etwas anderes geben, aber da konnte ich nur die Schultern anheben, denn ich sah nichts.

Leider ließ sich auch mein Retter nicht mehr blicken, dem ich gern die Hand gedrückt hätte.

Aber warum hatte er mich gerettet? Kannte er mich? Kannte er mich nicht? Ein Zufall war das sicher nicht gewesen. Ich musste da eher von einer gezielten Aktion ausgehen. Und wenn das zutraf, dann gab es eine Macht, die diese Aktion eingeleitet hatte.

Die sah ich nicht.

Ich war allein in dieser farbigen Welt, dessen Nebel mir den größten Teil der Sicht nahm. Ich sah auch in der Nähe keine Bewegung. Ich hörte keine Stimme oder ein gefahrvolles Geräusch, das auf ein Raubtier hingewiesen hätte.

Steckte ich in einer Dimension, die von geflügelten Wesen bewohnt wurde?

Man konnte sie auch als Engel bezeichnen, wobei nicht alle Flügel haben mussten. Die mächtigen Boten des Himmels hatten keine, das wusste ich von den Erzengeln her, die ich schon als feinstoffliche und weit entfernte Wesen gesehen hatte.

Aber mein Retter hatte Flügel oder Schwingen gehabt, und deshalb wollte ich ihn nicht unter die Engel einstufen, die ganz oben standen und dem Licht so nahe waren.

Dazwischen gab es zahlreiche Welten oder Dimensionen, über deren Aussehen ich nichts wusste. Mir war nur klar, dass es sie gab, und das war alles.

Warten? Gehen? Die Umgebung absuchen?

Ich gehöre nicht zu den Menschen, die gern auf etwas warten. Ich wollte selbst aktiv werden und mich in dieser verschwommenen und wahrscheinlich auch verwunschenen Welt umschauen. Es konnte ja sein, dass ich auf die Lösung traf.

Die blieb mir vorerst verborgen. Wohin ich mich auch begab und wohin ich auch schaute, es gab nichts anderes als diese Nebelschwaden aus einem rotgelben Dunst.

Kein Gebäude, erst recht kein Mensch.

Es war die Gleichheit der Farben, die mich schon nach kürzer Zeit durcheinanderbrachten und auch meinen Kreislauf beeinflussten. So blieb ich erst mal stehen, um mich zu erholen.

Die Stille um mich herum veränderte sich nicht. Sie blieb bestehen und kam mir sehr dicht vor.

Ich wusste auch nicht, ob ich immer in dieselbe Richtung gegangen war.

In dieser farbigen Nebelsuppe war ein Verirren leicht möglich. Ich musste damit rechnen, im Kreis gelaufen zu sein.

Deshalb blieb ich stehen.

Es war mir jetzt egal, was die andere Seite dachte, wichtig war, dass sie etwas tat. Sie hatte mich hierher geschafft, so sollte sie sich auch weiterhin um mich kümmern.

Das geschah tatsächlich. Und es fing schleichend an. Zunächst wollte ich es nicht glauben und dachte an eine Täuschung. Bei näherem Hinsehen allerdings stellte ich fest, dass ich mich nicht geirrt hatte.

In meiner Umgebung - und zwar nicht mal weit entfernt - war es tatsächlich heller geworden. Als wäre hinter einem dieser rotgelben Streifen ein geheimnisvolles Licht aufgegangen.

Alles andere war von nun an vergessen. Mich interessierte einzig und allein das Licht. Es war, als würden die Strahlen einer besonderen Sonne diese Schleier durchbrechen.

Und es passierte.

Aber nicht die Sonne ging auf, wie man hätte annehmen können, es geschah etwas ganz anderes. Ich schaute nach vorn, sah dort einen hellen Fleck wie eine Insel und entdeckte die Gestalt, die auf einem kleinen Steinhaufen saß und mir entgegenschaute. Er war mein Retter!

***

Ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte, dass die Suche nun ein Ende hatte, aber wenigstens war diese bedrückende Einsamkeit endlich vorbei. Ich konnte mich nun um diese Gestalt kümmern, die auf dem Steinbuckel ihren Platz gefunden hatte.

Sie hockte mehr. Das linke Bein hatte sie angewinkelt und den Fuß unter ihre Pobacke geschoben. Das rechte war ebenfalls angewinkelt, aber hier stand sie mit dem Fuß auf dem Untergrund. Der rechte Arm lag lässig auf dem rechten Knie, während sich mein Retter mit dem linken am Boden abstützte. Ich sah auch die Flügel, deren abgerundete Spitzen über die beiden Schultern hinwegragten.

Ich wurde nicht angesprochen. Man gab mir auch kein Zeichen, näher zu kommen. Stolz und regungslos blieb mein Retter auf seinem Platz sitzen. Obwohl er nicht einen Finger bewegte, um mich zu locken, schritt ich ihm entgegen.

Der Weg fiel mir nicht leicht. Ich hatte den Eindruck, Blei an den Füßen zu haben, und so mancher Schauer rann vom Hals her über meinen Nacken hinweg.

Schritt für Schritt verkürzte sich die Distanz zwischen uns. Der Unterschied zwischen Gesicht und dem Körper trat jetzt deutlicher hervor, doch ich wollte noch näher heran, um diese Fremde besser sehen zu können, deren Haltung auf mich schon einen mehr als selbstsicheren, fast schon arroganten Eindruck machte.

Ungefähr eine Körperlänge von diesem Steinhaufen entfernt hielt ich an.

Ich wollte nicht zu nahe an sie herangehen. Für ein Gespräch war diese Entfernung genau richtig.

»Ich bin da«, sagte ich nur.

Der Person nickte.

»Danke für die Rettung.«

Erneut sah ich ein Nicken, aber es folgte auch eine Antwort. »Jetzt bist du mir etwas schuldig.«

Ich hörte den Satz und fand ihn nicht mal zu überraschend. Umsonst tat niemand etwas, selbst ein Engel nicht, falls er überhaupt einer war. Mich beschäftigte mehr die Stimme, da ich nicht herausgehört hatte, ob sie wirklich einer Frau gehörte.

Diese Geschlechtsneutralität war eigentlich typisch für die Engel, und dazu passte diese Stimme.

»Das weiß ich. Du hast mein Leben gerettet. Ich würde gern wissen, was du von mir willst und was ich dir für meine Rettung schuldig bin. Ich kann mir gut vorstellen, dass du dir darüber bereits Gedanken gemacht hast. Ich hätte es zu mindest getan.«

»Komm näher.«

Da ich hier nicht in der Position war, Befehle zu geben, kam ich der Aufforderung nach. Allerdings ging ich nur zwei kleine Schritte nach vorn, denn da stieß ich gegen den Steinhaufen, der wie eine Pyramide angeordnet war. Er hatte eine flache Kuppe, auf der jemand sitzen konnte.

Ich schaute mir diesen Jemand genauer an und spürte ein Ziehen in der Brust. Jetzt sah ich es deutlicher. Und ich vergaß alles, was ich über die Geschlechtsneutralität der Engel gehört hatte.

Dieser hier hatte ein Geschlecht.

Auf dem Steinhaufen saß eine Frau!

***

Die Überraschung verdaute ich durch ein schnelles Einsaugen der Luft.

Als ich intensiver hinschaute, da wusste ich nicht, ob es sich bei dieser Frau um eine nackte Person handelte oder nicht. Ich sah ihre Haut, die nackten Beine, die ebenfalls nackten Schenkel, aber ihre Brüste waren bedeckt von einem sehr dünnen Stoff wie auch der größte Teil ihres Körpers.

Hauchdünn…

Oder doch nicht?

Mir fiel etwas ein, das ich schon öfter auf dem Bildschirm gesehen hatte.

Da waren die nackten Körper von Frauen mit Farben bemalt worden.

Die Malerei konnte Kleider vorgaukeln, aber auch nur BH und Slip. Der Fantasie der Künstler waren da keine Grenzen gesetzt, und das sah ich auch hier.

Der linke Arm war bis dicht über den Ellbogen bemalt, die Hand nicht.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Es wurde von langen Haaren umgeben, die sehr glatt an den Seiten des Kopfes herabhingen und die Ohren bedeckten.

Ich hatte selten einen so hochmütigen Ausdruck bei einer Frau gesehen.

Sie schaute auf mich nieder. Ihre Augenbrauen waren in die Höhe gezogen. Sie hatte eine sehr gerade Nase, und darunter malte sich der Mund ab, der all die Arroganz in sich vereinte.

Man hätte von einem Schmollmund sprechen können, was auch zutraf, aber da gab es noch die Mundwinkel, die an den Seiten herabgezogen waren und mir deutlich machten, wer hier auf dem hohen Ross saß.

Bestimmt nicht derjenige, der dieser Frau gegenüber saß oder stand.

Meine Retterin!

Beinahe hätte ich gelacht, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Es mochte ja stimmen, aber wenn ich mir diese Person so anschaute, hatte ich so meine Zweifel, ob es gut für mich gewesen war, diesen Weg zu gehen. Da waren schon Bedenken angebracht.

»Genug gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Ich hob die Schultern an. »Pardon, aber ich stehe hier und weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat.« Ich hatte meine ehrliche Meinung gesagt und war gespannt auf ihre Reaktion.

Beim Sprechen bewegte sie den Mund kaum und teilte mir mit, was ich schon wusste.

»Ich habe dich gerettet, John Sinclair!«

Jetzt horchte ich auf. Dass sie meinen Namen kannte, verwunderte mich irgendwie schon, und deshalb fragte ich: »Du weißt, wie ich heiße?«

»Ja. Wundert dich das?«

»Ein wenig schon.«

»Ich habe dich gesucht«, gab sie zu. »Ja, ich musste dich - nur dich finden. Und das ist mir gelungen.«

»Sicher, dagegen kann ich nichts sagen. Da du aber meinen Namen kennst, würde es mich interessieren, wer du bist. Hast auch du einen Namen oder bist du namenlos?«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Du kannst mich den letzten Engel nennen. Aber ich sage dir schon jetzt, dass du meine letzte Chance bist, John Sinclair.«

Eine Gefahr für Leib und Leben verspürte ich nicht. Deshalb fiel es mir auch leicht, zu lächeln und zu sägen: »Es ehrt mich, dass du mich als deine letzte Chance ansiehst, aber ich muss zugeben, dass ich überfragt bin und nicht so recht weiter weiß. Hilf mir bitte in den Sattel.«

»Ich brauche dich als Zeugen.«

»Oh - und weiter?«

»Ich will, dass du bei mir bist, damit du bezeugen kannst, was du alles gesehen hast. Es geht um meine Taten. Um meine guten Taten. Ich habe eine an dir vollbracht, aber das ist nicht genug, John Sinclair. Du wirst weiterhin mein Zeuge sein müssen. Einen anderen Weg gibt es für dich nicht. Du musst dich schon erkenntlich zeigen.«

Das war etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Okay, ich selbst sah mich als einen fantasievollen Menschen an, doch was ich hier erlebte, ließ mich schon ins Grübeln kommen.

»Wie soll ich das?«

»Das werden wir beide schon herausfinden.«

Ich deutete in die Runde. »Tut mir leid, doch ich weiß nicht, was ich hier für dich tun kann. Diese Welt ist fremd für mich. Es ist keine Welt für Menschen, und ich frage mich auch, ob sie den Engeln gefallen wird.«

Darauf erhielt ich keine Antwort. Aber der Engel veränderte sein Verhalten.

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und glitt den kleinen Steinhaufen hinab, ohne dass sich ein Stein gelöst hätte. Er schwebte praktisch darüber hinweg.

Die seltsame Gestalt konnte plötzlich lächeln. Ich sah auch, dass sie tatsächlich nackt war und dieses gelbe Kleid aus aufgemalter Farbe bestand.

Dann strich sie dicht an mir vorbei, stellte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern.

Ich war gespannt darauf, welche Überraschung sie jetzt wieder für mich hatte. Ihre Flügel waren zusammengeklappt. Da wir uns gegenseitig berührten, spürte ich den leichten Druck ihres Körpers und auch die angenehme Wärme, die von ihm ausging. Das war etwas anderes, als eine Justine Cavallo im Arm zu halten. Dies hier hatte schon etwas sehr Erotisches für mich.

Sie drehte ihren Kopf nicht zur Seite, um mich anzuschauen.

Stattdessen blickte sie nach vorn und streckte ihren linken Arm aus.

»Schau dorthin, John Sinclair. Was siehst du da?«

Ich drückte die Schultern etwas in die Höhe. »Was soll ich da schon sehen? Einen Teil dieser Welt.«

»Nein, das stimmt nicht. Ist es dort nicht heller?«

»Allerdings.«

»Genau das habe ich gemeint.« Da ich mich an ihre Stimme inzwischen gewöhnt hatte, kam sie mir bereits völlig normal vor, und so hörte ich bei den nächsten Worten auch den sehnsüchtigen Klang heraus.

»Da vorn ist das Licht, John. Es sieht so nah aus, aber es ist doch so weit entfernt.«

»Zu weit für dich?«, fragte ich sie, weil ich ahnte, worauf sie hinauswollte.

»Ja, leider.« Wieder schwang Traurigkeit in der Stimme mit. »Es ist zu weit entfernt für mich. Ein Himmel der Engel. Doch du, John Sinclair, wirst mir dabei helfen, dieses Ziel zu erreichen, damit ich wieder mein Glück finden kann…«

***

Suko hatte sich eigentlich noch nie gefreut, die Stimme der blonden Bestie Justine Cavallo zu hören. In diesem Fall allerdings, als er ohne seinen Freund John Sinclair vor dem Hexenstein stand, wobei er nicht nur die Quinlain-Sippe als Gegner hatte, sondern auch fünf Hexen, war er schon froh, dass auch sie ihren Auftritt hatte.

Suko hatte sich eigentlich noch nie gefreut, die Stimme der blonden Bestie Justine Cavallo zu hören. In diesem Fall allerdings, als er ohne seinen Freund John Sinclair vor dem Hexenstein stand, wobei er nicht nur die Quinlain-Sippe als Gegner hatte, sondern auch fünf Hexen, war er schon froh, dass auch sie ihren Auftritt hatte.

Die Quinlains hatten noch gar nicht richtig mitgekriegt, was ihnen widerfahren war. Sie hatten das Heft in den Händen gehalten, doch dann war etwas passiert, das sie nicht begreifen konnten.

Sie hatten plötzlich ohne Waffen dagestanden. Die beiden Pistolen und auch das Gewehr befanden sich in den Händen des Chinesen, der den Spieß einfach umgedreht hatte und nun die Kommandos geben konnte.

Das hätte er auch bestimmt versucht, doch das war jetzt vorbei, denn aus dem Dunst schälten sich die Umrisse der fünf Hexen hervor.

Hexen, um die sich alles drehte.

Sie hatten den Ruf der Frauenstimme ebenfalls gehört und blieben stehen. Zu sehen war die Cavallo noch nicht. Sie hielt sich versteckt im Hintergrund und wurde außerdem noch durch den dünnen Dunst des frühen Abends geschützt.

Ob sie weiter nach vorn ging, wusste Suko auch nicht, doch dann meldete sie sich wieder.

»Da habe ich ja meine Freundinnen zusammen, die mich so gern in den verdammten Kessel gesteckt hätten. Nun bin ich gespannt, wie sie selbst alles überstehen wollen. Ich für meinen Teil finde, dass der Brunnen perfekt für sie ist.«

Justine hatte gedroht. Nur gab man ihr keine Antwort. Die Hexen warteten ab, was passieren würde.

Quinlain und seine beiden Söhne hatten Probleme mit der Stimme. Sie interessierten sich nicht mehr für Suko. Jeder versuchte, die Frau zu entdecken.

Suko bedrohte sie mit dem Gewehr.

Es war entsichert und zum Abschuss bereit. Mit leiser Stimme sprach er sie an, und er dachte auch daran, dass es noch immer Menschen waren.

»Ich würde euch raten, nichts zu tun. Bleibt einfach nur, wo ihr seid, und betet dafür, dass ihr überleben könnt. Alles andere überlasst mir und der Frau.«

»Du kennst sie?«, fragte der Rotbärtige. Er stierte den Inspektor dabei an.

»Ja.« Suko grinste. »Und im Gegensatz zu mir ist sie völlig humorlos. Das kann ich euch versichern.«

Art Quinlain sagte nichts mehr.

»Ein schönes Bild!«, lobte Justine, die sich allmählich aus dem Dunst löste. »Ein wirklich schönes Bild, über das ich mich nicht beschweren kann. Ich freue mich.«

Sie hatte ihren Auftritt und ging so, dass man sie auch erkennen konnte.

Das weißblonde Haar, die perfekte Figur, das Lächeln mit den leicht geschürzten Lippen, damit auch ihre Vampirzähne freilagen und gesehen werden konnten.

Als Erste nahmen die Hexen sie wahr. Sie standen ihr am nächsten, und Justine vergaß auch nicht, stehen zu bleiben, um sie zu provozieren. Sie stemmte dabei die Hände in die Hüften. Ihre Lederjacke stand vorn offen, und so präsentierte sie das dünne Leder darunter, das ihre Haut umschloss, als wäre es aufgemalt.

Nacheinander schaute sie die fünf Hexen an. Nur auf einer blieb ihr Blick länger haften. Es war die rothaarige Lucy, die durchaus so etwas wie ihre Anführerin sein konnte.

»Wir kennen uns doch«, flüsterte die Cavallo. »Weißt du noch, was passierte, als ihr nach der Maschine gesucht habt und ich im dunklen Wald verschwunden bin? Ihr habt mich verfolgt und auch gefunden. Ihr wolltet mich holen, um mich in euren verdammten Kessel zu stecken. Ich sollte verbrühen, und meine Seele sollte dabei im wahrsten Sinn des Wortes zum Teufel gehen. Irrtum, Freundinnen, großer Irrtum. Der Teufel will mich nicht. Er weiß, dass es Geschöpfe gibt, die keine Seelen mehr haben. Das hättet ihr doch eigentlich merken müssen, nicht wahr?«

Lucy war angesprochen worden. Sie trat zwei Schritte vor und stellte auch die erste Frage, die nicht mal ängstlich klang.

»Gehörst du zu uns?«

Justine grinste breit. »Möchtest du das?«

»Wir sind uns ähnlich.«

»Ach, das glaubst du?«

»Ja.«

Die Cavallo schniffte und fragte lauernd: »Wenn es so wäre, was würde das für Vorteile für mich haben?«

»Wir würden dich in unsere Gruppe aufnehmen«, sagte Lucy.

»Mich? Ha, was soll ich, eine Blutsaugerin, bei euch Hexen? Wo sind da die Gemeinsamkeiten? Ich habe den Hass der Hexen gegen uns Vampire erleben müssen. Ich weiß von Assunga, die mich gerne gepfählt oder mir den Kopf abgerissen hätte. Hexen und Vampire, das passt einfach nicht zusammen und wird nie zusammenpassen.«

Das wollte Lucy nicht hinnehmen.

»Wir sollten uns dennoch zusammentun. Denk daran, dass wir gemeinsame Feinde haben. Du musst nur nach vorn schauen, dann siehst du sie.«

»Klar, die drei aus dem Kaff hier. Und ich rieche bereits ihr Blut. Ich kann schon hören, wie es durch ihre Adern rauscht. Aber ich denke, dass ich sie mir erst später vornehmen werde. Zuvor muss ich einen anderen Plan erfüllen, Lucy.«

»Du denkst an Rache?«

»Immer.«

»Wir sind zu fünft!«

Die Cavallo legte den Kopf in den Nacken und konnte ihr Lachen einfach nicht bei sich behalten.

»Sollte mich das abschrecken?«, höhnte sie. »Sollte ich vor euch Angst haben? Nein, ich habe noch niemals vor jemandem Angst gehabt, und das gilt auch für euch. Wer mich angreift, muss mit einer Gegenreaktion rechnen.«

Lucy hatte verstanden. Sie trat wieder zwei Schritte zurück und wandte sich an ihre Freundinnen.

»Sollen wir uns das gefallen lassen?«

»Nein!«

Die einstimmige Antwort stimmte sie zufrieden. Justine Cavallo nahm sie locker hin. Sie kümmerte sich nicht um die Hexen, denn jetzt war erst einmal Suko für sie wichtig.

»Was immer auch geschieht, halte du dich heraus. Die Weiber hier gehören mir!«

»Und du meinst, dass du sie allein schaffst?«

»Das wirst du sehen.«

»Aber ihr Blut schmeckt dir doch nicht, hast du gesagt.«

»Ich will es auch nicht trinken. Ich will es einfach nur vernichten. Ist das klar? Ich stopfe sie in den verdammten Kessel, wo ihre Haut in Fetzen verbrennen soll.«

Suko sagte dazu nichts. Er kannte Justine Cavallo. Sie war eine Person, die sich nie fürchtete. Sie nahm es mit jedem Gegner auf, aber sie hatte inzwischen auch einsehen müssen, dass es für sie ebenfalls Grenzen gab, als es dem mächtigen Aibon-Drachen beinahe gelungen wäre, sie zu versteinern. Davor hatten John Sinclair und Suko sie bewahrt.

Besonders der Inspektor konnte sich als ihren Retter bezeichnen.

Die Hexen standen beisammen. Man konnte erkennen, dass sie unsicher geworden waren. Der sichere Auftritt der Vampirin hatte schon seine Spuren bei ihnen hinterlassen.

Die Quinlains hielten sich raus. Der Vater mit seinen beiden Söhnen machte den Eindruck, als wäre er am liebsten so schnell wie möglich verschwunden. Doch das traute er sich nicht, außerdem wollte er wissen, wie es weiterging.

Die Cavallo provozierte die Hexen weiterhin. »Euer Blut schmeckt mir nicht. Es wird mir allerdings ein Vergnügen sein, euch in den Kessel zu stecken und aus der Welt zu schaffen!«, erklärte sie. »Der Reihe nach, und mit meiner Freundin Lucy fange ich an. Du stehst bei mir ganz oben auf der Liste. Du hast mich jagen und herschaffen wollen. Okay, ich bin da. Lass es uns austragen.«

Suko beobachtete jede Bewegung. Er hörte auch jedes Wort. Und er stellte sich die Frage, mit wem er es wirklich bei den fünf Frauen zu tun hatte. Waren es echte Hexen oder handelte es sich bei ihnen nur um verführte Menschen?

Eine Antwort konnte er sich selbst nicht geben. Die Hexen verhielten sich bisher noch normal. Sie versuchten es nicht mit Zaubersprüchen, sie hatten auch keine Besen bei sich, auf denen sie ritten. Sie sahen menschlich aus, nur waren sie innerlich dem Teufel und der Hölle zugetan, und genau das zählte.

Immer konnten sie sich von der Cavallo nicht provozieren lassen. Irgendwann musste auch bei ihnen der Geduldsfaden reißen, und es wies darauf hin, als die rothaarige Lucy ihren Freundinnen ein knappes Zeichen mit der linken Hand gab.

Die Gruppe war gut aufeinander eingespielt. Lucy brauchte nichts zu sagen. Kein Wort, kein Spruch, dieses eine Zeichen reichte völlig aus.

Justine lachte, bevor sie Suko ansprach. »Pass auf, Partner, jetzt geht es los. Darauf habe ich mich gefreut, denn endlich habe ich sie zusammen.«

Sie blieben auch zusammen. Oder fast, denn eine musste beweisen, dass sie den Pulk anführte.

Lucy ging vor. Nach einem kurzen Schütteln ihres Kopfes tat sie den ersten Schritt in Sukos Richtung. Hinter ihrem Rücken formierten sich die anderen vier Frauen zu einer Reihe.

»Das ist schön, das ist wunderbar«, flüsterte Justine, die sich kurz die Hände rieb und darauf wartete, dass der Kampf zwischen einer Blutsaugerin und den Hexen endlich beginnen konnte. »Ich werde sie der Reihe nach in den Hexenbrunnen werfen und zuschauen, wie sie kochen. Für Hexen ist er schließlich hergestellt worden.«

Dann sagte sie nichts mehr und konzentrierte sich auf ihre erste Gegnerin.

Ob Lucy auch als Hexe so etwas wie Angst verspürte, war für Suko nicht zu erkennen. Auf keinen Fall wollte er sich mit der Rolle des Zuschauers abfinden. Das war nicht seine Art. Aber er wollte auch nicht zum Opfer werden und zog mit der linken Hand seine Dämonenpeitsche aus dem Gürtel. Die schnelle Drehung.

Drei Riemen glitten aus der Öffnung.

Jetzt fühlte er sich wohler, obwohl er noch nicht in den Kampf eingreifen wollte und zudem noch auf die Quinlains achten musste, die ihre Niederlage noch immer nicht verkraftet hatten.

Ein Schrei! Kurz, schrill und abgehackt!

Lucy hatte ihn ausgestoßen. Und er war gleichzeitig für sie das Signal zum Angriff…

***

Ich war geschockt!

Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Ich musste meine Lage anders beschreiben. Es war verrückt, es war kaum nachzuvollziehen für mich, und deshalb war ich so überrascht.

Der Engel sprach mich nicht mehr an. Er ließ mir Zeit, über meine Lage nachzudenken, was auch gut war. So einen Vorschlag hatte ich noch nie erhalten. Ich sollte einen Engel an der Seite haben. Ich sollte ihn führen.

Er wollte durch mich wieder zurück in sein altes Leben, falls man davon sprechen konnte.

Aber was hatte er getan, um überhaupt so weit zu kommen? Wie hatte sich das alles entwickelt?

Ich wusste zu wenig, um mir selbst darauf eine Antwort geben zu können, und deshalb sprach ich ihn an.

»Bitte, was soll ich?«

»Du hast das Licht gesehen. Du bist der Mann mit dem Kreuz. Wir befinden uns hier in einer Welt, die vom Licht entfernt ist, was ich aber nicht will. Dort muss ich wieder hin. Sie zeigen mir, wo ich hingehöre, aber sie lassen mich nicht.«

Ich nahm alles hin, nickte sogar zur Bestätigung und fragte dann mit leiser Stimme: »Könntest du dir da nicht einen kompetenteren Menschen aussuchen?«

»Nein, du bist der Richtige. Du wirst mein Zeuge sein. Du wirst für mich zeugen müssen und auch können.«

»Ja, das sehe ich irgendwie ein. Aber wofür soll ich denn Zeuge sein?«

»Für das Gute.«

»Aha…« Mehr wollte oder konnte ich auch nicht sagen, weil mir das alles zu allgemein gesprochen war, und deshalb fragte ich: »Kannst du nicht konkreterwerden?«

»Könnte ich. Aber ich möchte es nicht, denn ich will mit Taten überzeugen. Und diese Taten brauchen jemanden, der sie bestätigen und bezeugen kann. Mehr will ich nicht.«

Ich hatte zwar einiges erfahren, viel schlauer war ich jedoch nicht geworden. Und wenn ich mir diesen weiblichen Engel anschaute, war er nicht eben mein Fall. Es gab von meiner Seite aus kein Band der Sympathie zwischen uns.

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich.

»Einer, den ihr Engel nennt.«

»Sicher, das sehe ich. Doch du gehörst wohl nicht in die Reihe derer, die wir Menschen als Engel ansehen. Oder?«

»Es sind nicht alle gleich. Es haben nicht alle das gleiche Schicksal, aber ich will wieder zurück. Und deshalb habe ich dich gesucht und auch gefunden. Was du an diesem Brunnen getan hast, das interessiert mich nicht. Ich will es auch nicht wissen. Ich möchte nur, dass du von nun an, an meiner Seite bleibst. Alles andere kannst du vergessen. Ich brauche einen Zeugen, und das bist du!«

»Ja, ich habe begriffen, wenn auch nicht alles. Aber du gehst so selbstverständlich davon aus, dass ich auch mitmache. Was ist denn, wenn ich nicht will? Du hast mich aus meinem Leben herausgerissen, und das gefällt mir gar nicht. Ich führe es so, wie ich es will. Es passt mir gar nicht, dass du dich eingemischt hast.«

»Du bist die einzige Chance für mich, John Sinclair. Eine andere sehe ich nicht.«

»Kann sein, doch du hast eines vergessen. Menschen wie ich haben einen freien Willen, und ich gehöre zu denen, die sich nicht gern zu etwas zwingen lassen. Was passiert, wenn ich ablehne?«

»Das wäre nicht gut für dich. Dann ist meine letzte Chance dahin. Dann hätte ich keinen Zeugen.«

»Stimmt.«

»Ich bin noch nicht fertig«, flüsterte sie. »Wenn ich meine letzte Chance nicht ergreifen kann, wäre es für mich für immer und alle Zeiten vorbei. Dann würde sich mein Hass auf dich ausweiten, und ich würde dich in dieser Dimension der Verbannung lassen. Ich würde dafür sorgen, dass auch du keine guten Taten mehr begehen kannst. Du würdest den Weg gehen müssen, den jeder Mensch an seinem Ende geht.«

»Das war deutlich genug.«

»So meine ich es auch. Und deshalb ist es besser, wenn alles so geschieht, wie ich es dir vorgeschlagen habe.«

Es war wirklich ein Geben und Nehmen. Wenn ich mir gegenüber ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass ich mich von der Überraschung noch nicht erholt hatte. Eine derartige Situation war neu für mich, und ich hatte nun wirklich schon einiges hinter mich gebracht. So etwas wie dieses hier war mir noch nie passiert. Zudem wusste ich einfach zu wenig über diese Gestalt. Okay, es war eine Frau mit Schwingen oder Flügeln, aber hatte sie auch einen Namen?

Diese Frage stellte ich ihr nun.

»Wie heißt du?« Danach hob ich die Schultern. »Ich bin nicht gern mit Personen zusammen, deren Namen ich nicht kenne. Darauf sollten wir uns schon einigen.«

»Ja, ich weiß.«

»Und?«

Sie breitete für einen Moment die Arme aus. Dann sagte sie: »Es ist egal, ob ich für dich ein Mann bin oder wiemeine Frau aussehe. Nenne mich einfach X-Ray.«

Ich stutzte. Welch ein Name! Nein, welch ein Begriff, denn von einem Namen konnte man da nicht sprechen.

X-Ray war das Synonym für etwas Unbekanntes, für Feinde, und dieser Ausdruck wurde auch im militärischen Lager verwendet. Ein X-Ray ist ein Objekt, das zum Abschuss freigegeben wurde. Möglicherweise war sie das und versuchte nun alles, dies zu verhindern.

»Hat du es gehört?«

»Das habe ich.«

»Dann brauchst du keine weiteren Fragen mehr zu stellen.«

Ich tat es trotzdem. »Hast du dich selbst so genannt?«

»Ja, so heiße ich im Moment. Aber ich arbeite daran, wieder meinen richtigen Namen zu bekommen. Und genau dabei wirst du mir helfen, John Sinclair.«

Ich hatte noch immer die Wahl. Aber ich gab mir gegenüber zu, dass ich in den letzten Minuten verdammt neugierig geworden war. Neugierde gehört zu meinen hervor stechenden Eigenschaften.

Außerdem kam ich hier weg, wenn ich zustimmte.

»Dein Name gefällt mir zwar nicht, aber was soll’s? Wir können es ja mal versuchen.«

»Sehr gut«, sagte sie. »Du bist vernünftig, das freut mich, und ich kann dir sagen, dass du es bestimmt nicht bereuen wirst. Gib mir deine Hände.« Es musste sein, und so streckte ich sie ihr entgegen. Der Engel oder X-Ray fasste zu. Ich sah auf seinem Gesicht ein breites Lächeln und stellte erst jetzt fest, dass er ungewöhnliche Augen hatte. Sie waren dunkel, aber dennoch irgendwo klar, und sie bewegten sich nicht. Da erinnerte der Blick schon an den eines Toten. Auch spürte ich bei der Berührung keine kalte Haut. Sie würde mich mit auf einen neuen Weg nehmen, und für einen Moment dachte ich an Suko und Justine Cavallo.

Beide hatte ich zurücklassen müssen. Beide konnten nicht wissen, wo ich mich aufhielt, und mir ging durch den Kopf, wie das Schicksal mal wieder zugeschlagen hatte. Es war wirklich unglaublich.

»Bist du bereit, John?«

»Das bin ich.«

»Dann los!«

Sie zog mich zu sich heran. Ein kurzer Ruck nur, das war alles, dann befand ich mich wieder in der Position, in der ich mich beim Flug hierher befunden hatte. Hinter dem Rücken breiteten sich die Flügel aus, schwangen hoch, schickten mir den ersten Wind entgegen, und dann hoben wir ab.

Der Weg war frei. Nur, wohin er führte, das war mir unbekannt…

***

Lucy war schnell, sehr schnell sogar. Sie wollte die Vampirin zudem irritieren, und so rannte sie im Zickzack auf ihre Gegnerin zu. Die roten Haar wehten, und die Cavallo glaubte auch, eine leicht grünliche Gesichtsfarbe bei Lucy zu erkennen.

Justine trat genau im richtigen Moment einen Schritt nach vorn. Da hatte sich Lucy bereits gelöst und sprang auf ihre Gegnerin zu. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei, als sollte Justine all den Hass sehen, der für Lucy die Antriebsfeder war.

Hexe und Vampirin prallten zusammen.

Es war ein mächtiger Stoß, der beide hätte zu Boden katapultieren müssen.

Aber nur eine prallte durch den Gegendruck zurück und überschlug sich fast in der Luft.

Es war die Hexe, die das Gefühl gehabt haben musste, gegen eine Mauer gesprungen zu sein. Sie rutschte auf dem Rücken weiter. Sie schrie vor Wut, und ihre vier Freundinnen waren so überrascht, dass sie nicht eingriffen.

Für Justine war das erst der Anfang gewesen und beileibe nicht das Ende.

Sie war jetzt in ihrem Element, und sie konnte jetzt zeigen, welche Kraft in ihr steckte.

Deshalb ließ sie Lucy nicht die Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. Ihr Blut interessierte die blonde Bestie nicht mehr. Jetzt wollte sie nur noch vernichten.

Als Lucy sich aufrichtete, war Justine bereits bei ihr. Sie griff einfach nur zu und hievte Lucy mit einer lockeren Bewegung an. Beide Hände hatte sie eingesetzt. Es erforderte kaum eine Kraftanstrengung, um sie über den Kopf zu stemmen, und genau das war Sinn der Sache.

Justine wollte eine Show abziehen. Jeder sollte erkennen, wozu sie fähig war, und sie hielt den Körper der Hexe weiter über ihrem Kopf. Sie drehte sich auf der Stelle, um den vier anderen Hexen ihre Macht zu demonstrieren.

»Na?«, rief sie in die Runde. »Glaubt ihr noch immer an einen Sieg eurer Anführerin? Meint ihr, dass sie gegen mich gewinnen kann?«

Es lag auf der Hand, dass sie keine Antwort erhielt, auch nicht von Lucy.

Die Hexe hatte ihren ersten Schock überwunden und fing an, sich zu wehren. Sie wurde nur an den Hüften festgehalten. Arme und Beine lagen frei. Sie schlug mit den Armen um sich und begann mit den Beinen zu strampeln. Sie brüllte dabei, und in dieses Brüllen hinein klang das Lachen der Blutsaugerin, das abbrach, als Justine die Drehung stoppte.

Lucy blieb in dieser Lage. Durch den Stopp war auch sie überrascht worden, und vielleicht dachte sie, dass alles gelaufen war. Aber für die Cavallo war es erst das Vorspiel.

»Wo habe ich verbrühen sollen? Im Hexerbrunnen? Da lasse ich gern anderen den Vortritt.«

Es war eine Ankündigung. Jeder hatte gehört, was passieren würde, auch Lucy.

Es gelang ihr nicht mehr, sich darauf einzustellen, denn alles ging nun blitzschnell. Die blonde Bestie ging nur einen Schritt näher an den Kessel heran, dann hatte sie genau die richtige Entfernung.

Ein kurzer Ruck mit den Armen, und Lucy löste sich aus dem Griff. Sie konnte an der Flugrichtung nichts mehr ändern. Zwar schlug sie mit den Gliedern um sich, die Flugbahn jedoch blieb die gleiche.

Kaum war sie über den Rand geflogen, da kippte sie ab und landete in der kochenden Flüssigkeit…

***

Sie spritzte hoch, sie schwappte auch über, aber sie schleuderte die Hexe nicht mehr hervor. Es waren auch keine Schreie mehr zu hören.

Hier hatte etwas anderes das Kommando übernommen. Es war die Stille, die das Entsetzen einiger Personen begleitete. Die vier Hexen und auch die Quinlains standen schockiert auf ihren Plätzen.

Die Cavallo fuhr herum, um Suko anschauen zu können. »Na, was sagst du dazu?«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob du dir da einen Gefallen getan hast.«

»Wieso?«

»Steht sie als Hexe nicht unter dem Schutz des Teufels?«

»Ha.« Justine lachte auf. »Erzähl mir nichts vom Teufel, verdammt. Wer ist das schon?«

»Du solltest ihn nicht unterschätzen.«

»Nein? Er hat es nicht mal geschafft, dich und Sinclair aus dem Leben zu entfernen und euch in seine Hölle zu holen. So mächtig scheint er mir nicht zu sein.«

»Vielleicht waren wir zu stark für ihn.«

Die Blutsaugerin winkte ab, bevor sie sich von Suko wegdrehte und die vier anderen Hexen fixierte. »Eure Lucy war erst der Beginn meiner Rache. Ich werde auch euch der Reihe nach in den verdammten Kessel werfen, darauf könnt ihr euch verlassen. Wo immer ihr euch verstecken wollt, ich werde euch finden.«

Die Angesprochenen gaben keine Antwort. Sie wurden auch nicht grün vor Wut im Gesicht. Sie spien kein Gift und keine Galle und sie flohen auch nicht, worüber sich Suko ein wenig wunderte. Sie hatten doch gesehen, was mit Lucy passiert war. Wollten sie ihr Schicksal tatsächlich provozieren? Er glaubte plötzlich daran, dass dieses Spiel noch nicht sein Ende gefunden hatte.

Um die Quinlains musste er sich nicht kümmern. Sie waren nicht mehr als waffenlose Zuschauer, aber Suko wollte sehen, was innerhalb des Brunnen passiert war. Nachdem der Körper der Hexe darin verschwunden war, war dort nichts mehr geschehen. Das wunderte ihn.

Keiner hatte ihm befohlen, auf der Stelle zu verharren. Deshalb ging er einen langen Schritt zur Seite und zugleich nach vorn. Von diesem Platz aus hatte er eine bessere Sicht und musste sich nicht mal recken.

Es gab nichts zu sehen.

Über der Oberfläche waberte noch immer der dünne Dampf, den die heiße Flüssigkeit absonderte. Keine Welle störte die Glätte. Der Inhalt hatte Lucy verschluckt, und es sah so aus, als würde er sie nicht mehr hergeben.

Justine hatte noch nicht hineingeschaut. Deshalb wollte sie von Suko wissen, was er gesehen hatte.

Er grinste schief.

»Sieh selbst hinein!«

Justine verengte die Lider.

»Du hast doch nicht vor, mich reinzulegen?«, flüsterte sie.

»Nein.«

Justine war noch immer misstrauisch, aber sie trat näher an den Kessel heran, während Suko in dieser Entfernung zurückblieb. Die Vampirin sah nichts anderes als der Inspektor auch, als sie sich über den Rand gebeugt hatte.

»Und?«, fragte Suko.

»Ich sehe sie nicht.«

»Dann hat der Kessel sie geschluckt. Oder der Teufel hat sie geholt. Jetzt darfst du dich fragen, ob du dich wirklich als Siegerin fühlen kannst.«

»Hör auf damit.«

»Warum? Der Kessel trägt nicht grundlos den Namen Hexenbrunnen. Damit musst du dich abfinden.«

Die Cavallo schüttelte den Kopf und wollte die Wahrheit noch immer nicht wahrhaben. Mit staksigen Bewegungen und vorgestrecktem Kopf Umschrift sie den Kessel, wobei sie sich nur für ihn interessierte und die anderen Zuschauer ignorierte. Das war auch den vier Hexen aufgefallen. Wenn sie bisher an eine Niederlage geglaubt hatten, so waren sie jetzt von diesem Glauben befreit worden, denn sie verloren ihre Starre und bewegten sich ebenfalls auf den Kessel zu.

Auch sie gingen nicht normal. Mehr schleichend und ungemein vorsichtig, aber sie traten nicht dicht an ihn heran, sondern blieben in einer gewissen Entfernung stehen.

Justine musste sie gesehen haben, aber sie tat nichts, um die Hexen wieder zurückzuschicken. Suko sprach sie an.

»Gefällt dir das?«, fragte er lächelnd.

»Nein! Ganz und gar nicht! Und dein verdammtes Grinsen gefällt mir auch nicht!«

»Dann kann ich ja gehen.«

»Untersteh dich!«

Es gefiel Suko, die Cavallo neben sich stehen zu sehen. Ihre unerschütterliche Sicherheit gab es nicht mehr. Sie wusste nicht, was sie vom Verschwinden der Hexe halten sollte. Sie hatte damit gerechnet, dass die Flüssigkeit anfangen würde zu brodeln, aber auch da hatte sie sich geirrt, und jetzt musste sie überlegen, was geschehen war.

»Okay«, sagte sie, »okay, ich akzeptiere es, von Lucy nichts mehr zu sehen. Aber das ist auch alles.« Sie bewegte eine Hand von einer Seite zur anderen. »Damit habe ich das Rätsel des Brunnens also nicht gelöst. Ich kann damit nicht zufrieden sein. Ich will wissen, was passiert ist. Ich will meine Rache voll und ganz durchziehen, und ich weiß jetzt, dass die Hexen einen besonderen Draht zu diesem Kessel haben. Früher hat er sie getötet, heute beschützt er sie vielleicht. Egal, was auch geschieht, es geht weiter. Freut euch nur nicht zu früh!«

Es wurde für Suko Zeit, dass er sich einmischte. Er wollte auf keinen Fall dieser Blutsaugerin das Feld überlassen. Irgendwo gab es auch für ihn eine Grenze.

»Was hast du vor, Justine?«

»Ich werde einen zweiten Test machen.«

»Das dachte ich mir. Mit wem? Mit dir?«

»Witzbold.« Mehr sagte sie nicht zu Suko, und sie sprach auch die Hexen nicht an, denn sie tat etwas ganz anderes, um zu zeigen, was sie vorhatte.

Sie konzentrierte sich auf Art Quinlain. Er und seine Söhne hatten sich bisher heraushalten können. Diese Zeit war jetzt vorbei, und Quinlain, der noch zur Seite hatte schauen wollen, kam nicht mehr dazu.

»Du wirst meine nächste Testperson sein!«

Quinlain schrak zusammen. Er war nicht fähig, eine Antwort zu geben.

Seine Söhne deuteten an, dass sie auf seiner Seite standen, denn sie umfassten von zwei Seiten seine Arme.

Die Cavallo lachte. »Was soll das denn? Glaubt ihr etwa, ihr könntet ihn schützen? Rechnet ihr wirklich damit, gegen mich ankommen zu können? Das darf doch nicht wahr sein, verflucht. In welch einer Welt lebt ihr eigentlich?« Sie schnippte mit den Fingern. »Wenn ich sage, dass ich ihn haben will, dann bleibt es dabei.«

»Nein, nein!«, flüsterte der Rotbärtige. »Ich steige nicht in den Kessel. Auf keinen Fall, und meine Söhne werden es auch nicht tun. Das steht für mich fest.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das ist er!«, sagte Suko Die Vampirin hob ihre Schultern an und blieb danach in dieser starren Haltung.

»Was hast du gesagt, Suko?«

»Du hast es schon verstanden.«

»Das stimmt. Aber ich kann es nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Dass du Menschen unterstützt, die dich eiskalt in diesen verdammten Kessel gesteckt hätten. Du hast doch gesehen, wie es deinem Freund Sinclair fast ergangen wäre. Diese Hundesöhne hätten ihren Spaß daran gehabt, euch beide zu vernichten, und glaube nur nicht, dass sie dich verschont hätten.«

»Das ist mir egal. Die drei sind Menschen, normale Menschen und keine Hexen. Okay, sie haben sich mit ihnen verbündet, aber deshalb kann ich noch lange nicht zuschauen, wie sie in dieser kochenden Brühe ihr Leben aushauchen. Wenn jemand in den Brunnen steigen soll, dann mach du den Anfang.«

»Ich?« Sie lachte.

»Wer sonst?«

»Nein, so haben wir nicht gewettet.«

Sie drehte sich mit einer scharfen Bewegung um und hatte plötzlich die vier Hexen im Blick.

»Kommt zu mir«, befahl sie flüsternd. »Zeigt mir, wie mutig ihr seid. Folgt eurer Anführerin nach. Steigt lieber freiwillig in den Kessel, bevor ich euch dazu zwinge.«

»Was willst du damit erreichen?«, fragte Suko.

»Ganz einfach. Ich habe meine Pläne geändert, aber ich habe meine Rache nicht vergessen. Ich ziehe sie nur anders durch, das ist versprochen. Wer mich vernichten will, der muss damit rechnen, dass ich zurückschlage.«

»Klar, das begreife ich.« Suko suchte nach einer Möglichkeit, um sie abzulenken. »Aber wäre es nicht besser, wenn du mehr über das Schicksal dieser Anführerin wüsstest?«

»Lucy ist verbrannt!«

»Meinst du?«

»Was sollte anderes mit ihr passiert sein?«

»Der Teufel kann ein Einsehen gehabt haben. Ich denke nicht, dass er seine Dienerinnen so einfach aufgibt. Vielleicht solltest du mal die anderen Hexen fragen, um zu erfahren, was es genau mit diesem Hexenbrunnen auf sich hat. Erst dann kannst du eine Entscheidung treffen.«

Justine stellte sich stur. »Ich weiß es genau!«

»Ach ja?«

Die Cavallo sah ein, dass sie so nicht weiterkam. Sie würde Suko auch nicht davon überzeugen können, sich nicht mehr schützend vor die Quinlains zu stellen. Er war ein Mensch und demnach auch menschlich, was ihr fehlte.

»Du kannst doch selbst hinein steigen, Justine.«

»Hör auf damit.«

Suko provozierte sie weiter. »Bist du feige?«

Sie war so weit. Ihre Beherrschung hatte einen dicken Riss bekommen.

Aus dem Stand rannte sie auf den Inspektor zu, um ihn ebenso zu Boden zu schleudern wie Lucy.

Aber Suko war jemand, der sich wehren konnte. Und das tat er, ohne seinen Standort zu wechseln. Als die Cavallo ihn ansprang, rammte er sein Gewehr nach vorn. Er drückte nicht ab, denn eine normale Kugel hätte der Vampirin nichts angetan. Aber er konnte sie stoppen, und der sehr heftige Stoß trieb ihn zurück.

Justine musste auch als Vampirin den Gesetzen der Physik folgen. Sie taumelte zurück, schrie dabei vor Wut auf und prallte mit dem Rücken gegen den Kessel.

Dort blieb sie stehen und stierte Suko an. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, brüllte sie.

»Auf der richtigen.«

»Das glaube ich dir nicht mehr.« Suko wollte antworten. Er verschluckte die Worte allerdings, weil er etwas gesehen hatte, was die Blutsaugerin nicht erkennen konnte, da sie im Rücken keine Augen hatte.

Hinter ihr bewegte sich die Oberfläche der heißen Flüssigkeit, ohne dass dabei ein Geräusch entstand. Suko sah von seinem Standplatz aus nur das leichte Spiel der Wellen, die von der Mitte bis gegen den Rand liefen.

Grundlos war das nicht geschehen. Und Suko sah noch mehr. Aus dem Wasser schoben sich zwei Hände, die Arme folgten, dann der Kopf der Hexe Lucy, und es war klar, was sie wollte.

»Justine, du solltest…« Zu spät.

Die Blutsaugerin hatte trotz ihres Instinkts noch nichts bemerkt. Sie war wohl zu stark abgelenkt, und so griffen die Klauen zu.

Sie verschwanden in den Achselhöhlen der blonden Bestie, hoben ihren Körper an und rissen ihn nach hinten.

Erst jetzt war Justine klar, was hier ablief. Sie wollte sich wehren, was ihr jedoch nicht mehr gelang, denn sie lag bereits waagerecht mit dem Rücken auf der Kante des Kessels.

Ein geringer Ruck reichte aus, und beide Gestalten tauchten in die heiße Flüssigkeit ein…

Das war etwas gewesen, mit dem Suko überhaupt nicht hatte rechnen können. Es machte ihn starr, und das kam bei ihm äußerst selten vor.

Nur gab es keinen Zweifel. Justine Cavallo war ebenso im Hexenbrunnen verschwunden wie Lucy, die Hexe, und es war beileibe keine Täuschung, denn der Platz, an dem sie zuletzt gestanden hatte, war leer.

Zwei, drei Sekunden brauchte Suko, um seine Starre zu überwinden. Er lief auf den Kessel zu, ohne sich um die Hexen oder die Quinlains zu kümmern.

Er schaute über den Rand hinweg in den Hexenbrunnen. Diesmal war die Oberfläche nicht mehr ruhig. Wellen zeichneten sie, bewegten sich hin und her, klatschten gegen die Innenwände des Kessels und verliefen sich.

Suko schüttelte den Kopf. Er sah nichts mehr. Beide Körper waren verschwunden, und das so schnell, als wären sie von einer fremden Kraft in die Tiefe gezogen worden.

Spielte hier der Teufel mit? War dieser Hexenbrunnen der Weg oder einer der Wege in sein höllisches Reich?

Die Antwort konnte wohl nur er selbst geben.

Suko hörte das hämische Lachen der Quinlains und drehte sich um.

»Jetzt bist du dran!«

Nicht die nette Familie wollte etwas von ihm, sondern die vier Hexen, die wieder Oberwasser bekommen hatten. Sie bildeten eine Kampf reihe und gingen auf den Brunnen zu.

Eine Blondine, die größte unter den Hexen, erklärte ihm, was sie vorhatten.

»Zwei liegen bereits im Brunnen, und es ist auch noch Platz für eine dritte Person…«

***

Was ist Zeit? Zeit ist etwas Relatives. Die Menschen haben sie nicht erfunden, aber sie haben ihr Regeln gegeben. So kann es sein, dass die Zeit mal langsam vergeht, dann wieder schneller, was jedoch immer auf den Zustand des Einzelnen ankam, der sich damit beschäftigte. Wer auf etwas wartet, für den vergeht die Zeit langsam. Wer jedoch etwas Unangenehmes vor sich hat, für den verrinnt die Zeit viel zu schnell.

Und bei mir?

Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit nicht mehr vorhanden war. Sie war irgendwo verloren gegangen. Hier stimmten die Relationen nicht mehr. Ich nahm sie nicht wahr. Ich war unterwegs zu einem Ziel, das ich nicht kannte.

Meine Augen hielt ich offen.

Nichts war zu sehen. Es gab keine feste Umgebung. Was gab es überhaupt? Eine Leere zwischen den Dimensionen oder Zeiten? Selbst Engel sah ich nicht. Hin und wieder huschten Fetzen an meinen Augen vorbei. Ich hing im Griff des Engels, der sich X-Ray nannte, und hatte das Gefühl, dass die Zeit so raste.

Meine Gedanken wurden gestoppt. In meinem Blickfeld trat eine Veränderung ein. Zudem spürte ich meinen eigenen Körper wieder. Jetzt merkte ich, dass wir fielen.

Etwas Graues huschte an mir vorbei. Ich hörte das Leben, das sich aus Stimmen und den Lauten fahrender Autos zusammensetzte. Der Druck wich aus meinen Ohren, und dann spürte ich plötzlich wieder den Widerstand unter meinen Füßen.

Ich war da!

Aber wo?

X-Ray hielt mich noch fest, was mir recht war, denn der plötzliche Aufprall hatte bei mir einen leichten Schwindel hinterlassen, da war die Stütze schon von Vorteil.

Der Druck in meinem Kopf verschwand, und ich konnte von mir behaupten, dass ich mich wieder normal fühlte. Leider wusste ich nicht, wo ich mich befand, denn viel gab es für mich nicht zu sehen. Wenn ich die Augen öffnete, sah ich nur den weiblichen Engel, dessen Kleid auf den Körper gemalt war. Der hochnäsige Ausdruck in dem Frauengesicht war auch jetzt nicht gewichen. Möglicherweise konnte sie gar nicht anders schauen, aber sie nickte mir zu und sagte nur einen Satz. »Wir sind da!«

»Schön - und wo?«

»Du wirst es bald sehen. Ich habe dich nur an einen bestimmten Ort gebracht, an dem wir nicht so auffallen, aber ich sage dir schon jetzt, dass noch einiges vor uns liegt.«

»Meinst du die Nacht?«

»Die auch, und sie wird für uns beide sehr wichtig werden. Geh davon aus, dass du so etwas wie ein Wächter des Guten in dieser Nacht sein wirst. Merke dir alles, was du zu sehen bekommst. Vergiss nichts, den Rat gebe ich dir.«

Es waren die letzten Worte, die sie mir sagte, dann war ich für sie nicht mehr interessant. Ich sah noch, wie sie ihre Flügel ausbreitete und sehr schnell in die Höhe stieg.

Erst jetzt fiel mir auf, dass sich über meinem Kopf das Geäst hoher Bäume ausbreitete, sodass ein Teil des Himmels verdeckt wurde. Einige Blätter bewegten sich hektisch, als X-Ray zwischen dieses schützende Astwerk glitt und Sekunden danach nicht mehr zu sehen war.

Allein blieb ich zurück. Am liebsten hätte ich einen Platz gehabt, auf dem ich mich hätte niederlassen können. Den gab es leider nicht, aber ich war auch nicht allein, denn von jenseits der Baumgruppe wehten Stimmen zu mir herüber.

Ich machte mich auf den Weg. Bald war zu erkennen, dass ich mich nicht in einem Wald befand, sondern in einem kleinen Park. In welchem, fand ich so schnell nicht heraus. Bis ich eine Stelle gefunden hatte, die eine einigermaßen freie Sicht zuließ. Und da sah ich den großen Bau des Britischen Museums. Da ich mich in London auskannte, wusste ich, dass ich mich am Russell Square befand. Er war ein grünes Viereck, das von vier Straßen eingerahmt wurde.

Auch die Universität lag in der Nähe, und bis zu meiner Wohnung war es ebenfalls nicht weit.

Zu Fuß allerdings schon, und so nahm ich mir ein Taxi, das mich zu meinem Ziel brachte.

Die Dunkelheit hatte den Tag noch nicht abgelöst. Doch lange konnte es nicht mehr dauern, bis sich ein zu warmer Tag dem Ende zuneigte. Die meisten Menschen hatten schon jetzt Feierabend. Sie genossen das warme Wetter und hielten sich deshalb im Freien auf.

Vor dem Hochhaus stieg ich aus, zahlte und ging die wenigen Schritte auf den Eingang zu. Ich wusste keine andere Möglichkeit, als mich in meine Wohnung zurückzuziehen, aber ich war allein und ohne Suko.

Mein Freund trieb sich einige Hundert Kilometer nordwestlich von mir entfernt herum und war mit einem mörderischen Hexenbrunnen konfrontiert.

Ich dachte auch an Shao, Sukos Partnerin, und hoffte, dass sie mir nicht über den Weg lief. Ich hätte zu viele Fragen beantworten müssen, und das wäre schlimm gewesen, denn die Antworten waren verdammt fantastisch.

Erst mal musste ich allein bleiben und über das nachdenken, was mir widerfahren war. Von verrückt bis unglaublich schössen mir die Attribute durch den Kopf, aber ich wäre nicht John Sinclair, der Geisterjäger, gewesen, um so etwas nicht akzeptieren zu können.

Ich schlich über den Flur und war auch sehr leise, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich von X-Ray erwartet worden wäre, aber der Engel war nicht da. Es war niemand anwesend, der auf mich wartete.

Ich betrat den Wohnraum, ärgerte mich etwas über die stickige Luft und holte mir aus dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser. Es tat gut, die Flüssigkeit zu trinken. Dabei ließ ich mich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus.

Meine innere Uhr tickte auf Entspannen und Nachdenken, aber das wollte ich nicht. Der Besuch dieses seltsamen Engels hatte mir zwar privat gegolten, aber er fiel auch in mein Gebiet, und ich dachte daran, wer mich bezahlte.

Es gab einen Menschen, der für mich praktisch immer erreichbar war.

Ob am Tag oder in der Nacht. Das war mein Chef, Sir James Powell.

Wie ich ihn kannte, konnte er noch im Büro sein. Wenn ich ihn dort nicht fand, würde ich im Club anrufen, denn dort entspannte er fast jeden Abend nach der Arbeit.

Ich hatte Glück. Er war noch im Büro. Kaum hatte er mich erkannt, hob er seine Stimme an.

»John, endlich! Gut, dass Sie sich melden. Wir haben Sie schon vermisst.«

»Das kann ich mir denken.«

»Wo stecken Sie und Suko denn?«

»Ich bin wieder in London.« Es folgte eine Pause. »Was sagen Sie da?«

»Ja, ich bin in London.«

»Ahm - und Suko?«

»Treibt sich noch auf Anglesey herum.«

Ich hatte wenig gesagt, doch es war mir gelungen, Sir James neugierig zu machen, und so sagte er: »Ich denke, das müssen Sie mir erklären, und sicherlich haben Sie mich auch deswegen angerufen.«

»In der Tat, Sir. Ich weiß ja, dass Sie an unglaubliche Geschichten gewöhnt sind. Was ich Ihnen jetzt erzähle, gehört zu den unglaublichsten.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich trank die Flasche fast leer, bevor ich weiter sprach. Dabei ließ ich nichts aus, und Sir James war ein guter Zuhörer. Das war schon immer der Fall gewesen. Es drängte ihn zwar, Zwischenfragen zu stellen, das entnahm ich seinem Schnaufen, aber er wartete bis zum Schluss, bevor er sprach.

»Das ist in der Tat kaum zu fassen.«

»So sehe ich das auch, Sir.«

»Und weiter?«

»Ich kann nichts tun. Ich werde hier auf diesen X-Ray warten, der mich zu seinem Zeugen erkoren hat.«

»Auch das ist unglaublich. Wissen Sie denn mittlerweile mehr über ihn?«

»Nein, ich weiß nur, dass ich das Mittel zum Zweck bin. Er hat etwas aufzuarbeiten. Er muss irgendwann einen Fehler begangen haben, der ihn in die Situation gebracht hat, in der er sich jetzt befindet. Und diesen Fehler will er mit meiner Hilfe korrigieren.«

»Sie haben davon gesprochen, dass er ins Licht wollte.«

»Genau.«

»Und was ist dieses Licht, John? Haben Sie da vielleicht eine Ahnung?«

»Nein. Da kann ich nur raten. Die Welt der normalen Engel? Oder eine Dimension davon? Ich weiß es nicht genau. Wobei ich hoffe, dies bald herausfinden zu können.«

»Gut, das ist jetzt Ihre Aufgabe. Ziehen Sie diese durch. Leider haben wir noch ein Problem. Suko.«

»Genau, Sir.«

»Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?«

»Auch wenn Sie mich steinigen, ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich habe ihn an diesem Hexenbrunnen zurücklassen müssen, aber er steht nicht allein dort. Justine Cavallo befindet sich bei ihm.«

»Ach, hören Sie mir doch auf mit dieser widerlichen Blutsaugerin. Sie wissen, dass ich sie nicht ausstehen kann.«

»Wer kann das schon? Aber es gibt sie nun mal, und ich bin auch schon froh gewesen, dass es so ist.«

»Ja, das ist alles nachvollziehbar für mich. Sind Sie denn der festen Überzeugung, dass sie auf Sukos Seite steht?«

»In diesem speziellen Fall schon, denn die Hexen wollten sie in den Kessel mit dem kochenden Öl werfen. Das ist ihnen nicht gelungen. Die Cavallo lässt sich so etwas nicht gefallen. Sie schlägt zurück, und damit steht sie dann auch auf Sukos Seite.«

»Wollen wir das so sehen, John, und dabei hoffen, dass es Suko und die Cavallo schaffen.«

»Das denke ich auch.«

»Und wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«

Ich lachte leise in den Hörer, bevor ich fragte: »Gibt es die denn, Sir?«

»Warum nicht?«

»Die andere Seite hat Pläne. Sagen wir mal so: Ich fühle mich als Mensch an der langen Leine eines seltsamen Engels. Deshalb muss ich warten, was er sich ausgedacht hat.«

»Ein Spaß wird das nicht sein.«

»Sie sagen es, Sir. Ich kenne zwar sein Vorhaben, aber ich bin nicht darüber informiert, wie er es in die Tat umsetzen will. Da muss ich leider passen.«

»Gut, John, dass Sie mich angerufen haben, auch wenn die Neuigkeiten nicht eben positiv waren. Ich gehe davon aus, dass Sie und Suko die Fälle meistern können. Und mit Engeln sind Sie ja immer schon gut zurechtgekommen.«

»Bis auf einige Ausnahmen schon.«

»Das ist doch schon mal was. Ich werde im Club erwartet und muss das Gespräch leider beenden.«

»Viel Spaß dann, Sir.«

»Den werde ich wohl kaum haben, denn meine Gedanken werden sich um etwas anderes drehen, wie sie sich vorstellen können.«

»Natürlich.«

»Und lassen Sie sich von dem Engel nicht fertigmachen.«

»Keine Sorge, das bekomme ich schon hin.«

Ich legte das Telefon zur Seite, trank auch den Rest aus der Flasche, stand auf und brachte sie in die Küche. Danach begab ich mich ins Bad, machte mich ein wenig frisch, und als ich in den Spiegel schaute, hätte ich mich nicht gewundert, wenn im Hintergrund plötzlich der seltsame Engel aufgetaucht wäre.

Ich sah ihn nicht. Bis ich das Wohnzimmer betrat, denn da saß er plötzlich in dem Sessel, in dem ich zuvor meinen Platz gefunden hatte.

X-Ray hatte die Beine übereinandergeschlagen und stellte eine Frage, die nur aus einem Wort bestand. »Bereit?«

Ich fragte ebenso knapp zurück. »Wofür?«

»Um gute Taten zu vollbringen.«

»Dazu bin ich immer bereit. Das sollte eigentlich auch jeder Mensch sein. Aber bei dir bin ich skeptisch. Es kann durchaus sein, dass wir unterschiedliche Meinungen haben, was die guten Taten angeht.«

»Meinst du?«

»Man hat dich schließlich ausgestoßen, und das ist nicht grundlos geschehen. Das ist meine Meinung.«

»Ja, weil du die andere Seite nicht kennst.«

»Auch das.«

»Es bleibt trotzdem dabei. Ich habe dich nicht grundlos vor dem Eintauchen in diesen verdammten Hexenbrunnen gerettet. Das musst du mir glauben, John.«

»Akzeptiert.«

X-Ray stand auf. Er musste mir noch etwas sagen. »Ich will nicht der letzte Engel sein. Ich will auch meinen richtigen Namen wieder zurückerhalten, verstehst du? Deshalb ist die Mission in dieser Nacht sehr wichtig.«

»Wie du willst.«

Ich war gespannt, was da auf mich zukam. Das konnte gut gehen, aber es war auch möglich, dass ich in eine Falle geriet, aber das musste man alles erst einmal abwarten und dann reagieren.

Ich wollte schon fragen, wie wir die Wohnung verlassen sollten, als mir die Gestalt mit den Flügeln zuvorkam. Sie war bereits zum Fenster gegangen und sagte: »Schön, dass du es für mich offen gelassen hast.«

»Ich wollte dir nicht unnötige Schwierigkeiten bereiten.«

X-Ray lachte. »Nein, wie aufmerksam.« Ich blickte auf ihren bemalten Körper und stellte noch eine Frage: »Jetzt würde ich gern von dir wissen, wo wir landen werden, wenn alles vorbei ist.«

»Du willst doch nicht zum Brunnen - oder? Den kannst du nämlich abschreiben.«

Genau das befürchtete ich auch. Vielleicht konnte ich auch Justine Cavallo abschreiben, es hätte mir nichts ausgemacht, doch ich dachte dabei an Suko, und da wurde mir schon mächtig flau im Magen…

***

Suko konzentrierte sich zunächst auf die große blonde Hexe, die sich zu einer Anführerin aufgeschwungen hatte. Die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Ihr Gesicht zeigte einen leicht kantigen Ausdruck, in dem der breite Mund besonders auffiel.

Er konnte es sich schon vorstellen, dass sie Kräfte besaß, die über die eines Menschen hinausgingen. Bei jedem Schritt trat sie fest auf, als wollte sie damit beweisen, dass sie hier das große Sagen hatte.

Suko blieb cool. Er hätte schon jetzt eingreifen können, denn er glaubte nicht, dass diese Person kugelfest war. Schon gar nicht, was die Kraft einer geweihten Silberkugel anging.

Sie war sich ihrer Sache sehr sicher und tat auch nichts, als Suko die Dämonenpeitsche etwas anhob.

»Ich würde dir raten, keinen Schritt mehr weiter zu gehen«, warnte er sie. »Es könnte tödlich für dich enden.«

Sie blieb tatsächlich stehen, fing aber an zu lachen, schüttelte dann den Kopf und gab den nächsten Befehl.

»Packt ihn!«

Das ließen sich die Hexen nicht zweimal sagen. Es gab kein Halten mehr für sie. Suko war nur froh, dass sie keine Schusswaffen in den Händen hielten. Sie verließen sich einfach nur auf ihre Kräfte und wurden dennoch überrascht, als Suko den Anfang machte.

Er mochte vielleicht etwas lächerlich aussehen, als er sie angriff und dabei die Peitsche schwang, aber es gab gute Gründe dafür, die er unter anderem auch als Test ansah.

Er beherrschte die Peitsche wie kaum ein anderer. Wenn er zuschlug, dann traf er auch. Und so war es auch hier.

Die Hexen hatten nicht damit gerechnet. Sie sahen nur die drei Riemen vor ihren Augen auftauchen, und sie konnten ihnen nicht entgehen, denn Suko schlug nicht nur einfach nach vorn, er bewegte seine Waffe auch seitlich, denn nur so war er sicher, auch alle zu treffen.

Es sah aus wie ein Tanz auf einer imaginären Bühne. Mal wichen die vier Hexen zurück, mal nahmen sie die Schläge hin und schrien dabei.

Suko hielt sich die Angreiferinnen gut vom Hals. Dennoch hatte es die Blonde geschafft, in seine Nähe zu gelangen. Sie hatte nur wenige Schläge abbekommen und versuchte auch jetzt, einen zu unterlaufen, um in Sukos Nähe zu gelangen.

Er drehte seine rechte Hand.

Die drei Riemen flogen in eine andere Richtung. Sie erwischten den Kopf und den Hals der Blonden. Suko nahm dieses Klatschen besonders laut wahr und hörte auch den Schrei.

Augenblicklich vergaß die Hexe ihren Angriff. Sie taumelte zurück, riss die Hände vor ihr Gesicht und brach dann zusammen. Allerdings fiel sie nicht zu Boden, sie blieb knien, ohne die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen.

Vorerst hatte Suko Ruhe. So gewann er Zeit, sich um die anderen Hexen zu kümmern, die allesamt von den Riemen erwischt worden waren und sich nicht mehr so bewegten wie sonst. Sie dachten nicht daran, Suko erneut zu attackieren, denn der Inspektor hatte durch den Einsatz der Peitsche den Kampf für sich entschieden In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er atmete dabei hart und keuchend. Er kannte die Funktion seiner Peitsche gut genug.

Mächtigere Wesen als diese Hexen hatten ihrer ebenfalls schwarzmagischen Kraft nichts entgegenzusetzen gehabt. Zuletzt hatte Suko damit sogar den riesenhaften Aibon-Drachen vernichtet.

Hier sah einiges anders aus. Die Hexen waren nicht vernichtet. Es sah so aus, als ob die Riemen der Dämonenpeitsche sie kampfunfähig geschlagen hatten.

Keine stand mehr auf den Beinen. Nur die Blonde kniete. Ihre Freundinnen lagen oder wälzten sich auf dem Boden, und sie hatten noch jetzt unter den Treffern zu leiden. Es gab keine unter ihnen, die nicht jammerte. Die Schmerzen peinigten ihre Körper. Das war für Suko ein Beweis, dass er sie nicht zu den normalen Menschen zählen konnte.

Ihnen hätten die Schläge zwar auch wehgetan, aber sie hätten nicht diese Auswirkungen gehabt. Überall dort, wo die Riemen getroffen hatten, da hatten sie auch ihre Spuren hinterlassen.

Wunden an den Armen und an den Gesichtern oder in den Nacken.

Selbst die Kleidung hatte die Wirkung der Peitsche nicht abschwächen können.

Es war für Suko gut zu sehen, denn in ihrer Panik hatten sich die Frauen die Gewänder aufgerissen. Darunter waren sie nackt, und dort hatte die Peitsche auch ihre Spuren hinterlassen und Wunden geschlagen. Aber es waren Wunden, aus denen Blut floss. Wären sie voll und ganz dämonische Wesen, hätte es anders ausgesehen. Dann wären sie gestorben, einfach elendig vergangen. Die Macht des Teufels hatte sie nicht völlig übernehmen können. So waren sie noch irgendwie Menschen geblieben, wenn jetzt auch mit schweren und tiefen Wunden, die so leicht nicht heilen würden, wenn überhaupt.

Suko ging zu der Blonden hin. Sie konnte und wollte noch immer nichts sehen, denn nach wie vor verdeckte die Person ihr Gesicht mit den Händen. Suko zerrte sie nach unten, denn er hatte gesehen, dass auch ihr Gesicht erwischt worden war.

Das stimmte.

Es sah schlimm aus.

Der Riemen hatte sie diagonal getroffen und seine Spuren hinterlassen.

Unter dem Auge war die Haut ebenso gerissen wie an den Wangen. Die Augen waren nicht direkt in Mitleidenschaft gezogen worden, aber es reichte Suko auch so, was er sah.

Hier konnte man von einem Stigma sprechen, das diese blonde Hexe nie mehr loswerden würde, es sein denn, sie erhielt eine Hauttransplantation.

Aus der langen schrägen Wunde sickerte das Blut. Es war nicht mehr so rot und so dick, weil es sich mit einer anderen Flüssigkeit vermischt hatte. Man konnte schon von einer grünlichen Brühe sprechen, die aus den Wunden der Hexe lief.

Suko sah sich bestätigt, dass sie nicht zu den Dämonen gehörten. Sie waren vom Teufel infiziert worden, und er hatte es auch geschafft, sie auf ihre Seite zu ziehen, ihnen aber den Rest des normalen Menschseins noch gelassen.

Da die Augen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, schaffte es die Blonde, Suko anzuschauen. Er las in diesem Blick keinen Hass mehr, wie es zuvor der Fall gewesen war. Jetzt sah er nichts als Verzweiflung darin.

Sie tat ihm leid. Er wusste auch nicht, mit welchen Worten er sie trösten sollte.

Mit fahrigen Bewegungen wischte sie die Tränen aus ihren Augen. »Was war das?«

Suko hob die Schultern. »Was soll ich Ihnen sagen? Ich kann nur erklären, dass Sie den falschen Weg gegangen sind. Sie hätten sich nicht dem Teufel verschreiben sollen.«

»Er ist so mächtig. Er hat uns alles versprochen. Schauen Sie uns doch an, woher wir kommen. Hier sagen sich Hase und Fuchs gute Nacht. Das ist eine Gegend ohne Chancen. Besonders für Frauen. Und so haben wir uns zusammengeschlossen, um etwas auf die Beine zu stellen. Wir wollten etwas Neues.«

Suko nickte. »Das verstehe ich sogar. Und das Neue musste außergewöhnlich sein - oder?«

»So ist es. Wir wollten endlich einmal Power.«

»Es war die falsche Kraft oder Macht.«

»Wir haben gelesen. Wir haben nachgeforscht, und es kam uns irgendwie vor, als hätte uns eine bestimmte Kraft zu diesem Hexenbrunnen geführt. Sein Name tauchte immer wieder auf. Nicht nur in unseren Gesprächen, auch in unseren Träumen, und so wollten wir herausfinden, was tatsächlich mit ihm geschehen ist. Wie es damals war. Über Hexen und Hexenproben. Genau das hat uns fasziniert. Es war für uns so, als hätte sich uns eine völlig neue Welt geöffnet. Und das war auch so.«

»Und wie kam es dazu?«

»Wozu?«

»Dass ihr euch so verändert habt.«

Sie lächelte. »Es war immer der Teufel. Er war stets in unserer Nähe. Wir erlebten seine Kraft. Er braucht ja seine Diener und Dienerinnen. Hexen waren sehon in der Vergangenheit seine Gespielinnen, und das hat sich bis heute nicht geändert. Nur die Begleitumstände sind andere geworden, ansonsten ist der Teufel der Teufel geblieben.«

»Und wie konnte er euch verändern?«

In der Erinnerung daran konnte die verletzte Frau sogar lachen. »Das ist sehr einfach. Er hat uns dazu gebracht, in den Brunnen zu steigen.«

»Der voll war?«

»Ja.«

»Wie konnte das passieren? Er ist doch nicht immer voll gewesen, denke ich mal.«

»Nein, das ist er nicht. Über Nacht hat er sich gefüllt. Der Teufel hat die Suppe gekocht, wie wir immer sagten, und wir konnten in ihr baden. Und das haben wir getan. Es ist wunderbar gewesen, sich nackt dieser Flüssigkeit hinzugeben. Wir hatten alle das Gefühl, dass dann der Teufel in uns war, und so ist es dann auch gewesen. Er war in uns, denn er hat sein Zeichen hinterlassen, das jede von uns auf ihrer nackten Haut trägt.«

Sie brauchte es nicht zu erklären. Suko war schneller und nahm ihr praktisch die Worte aus dem Mund.

»Drei Fratzen, aber stets das gleiche Motiv. Kann man das so sagen?«

»Ja, das kann man. Wollen Sie sie sehen?«

Suko hatte eine bestimmte Idee. So stimmte er zu. »Ja, gern. Ich möchte sie sehen.«

Es war kein Problem für die Blonde. Sie drückte die beiden Mantelhälften zur Seite, sodass Suko einen freien Blick vom Bauch bis zu den Brüsten hatte.

»Siehst du sie?«

»Nein.«

»Was?«

»Sie sind nicht mehr da.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Schau selbst nach. Und ich denke, du solltest froh sein, dass sie nicht mehr vorhanden sind. Denn es ist ein Zeichen, dass du ihm entkommen bist. Aber es ist trotzdem etwas vorhanden. Schwarze Stellen, die aussehen, als wäre die Haut dort verbrannt.«

Die Blonde konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie wollte es selbst sehen und schaute an ihrem Oberkörper hinab.

Da sah sie es.

Suko ließ sie nicht aus den Augen. Ihm fiel auf, dass sie schluckte. Der Anblick hatte sie hart getroffen, und auch wenn es die falschen Worte sein sollten, sprach Suko sie aus.

»Ob du es hören willst oder nicht, aber die Schläge mit meiner Peitsche haben dich erlöst.«

Die Hexe starrte den Inspektor an. Dann flüsterte sie: »Erlöst! Hast du wirklich erlöst gesagt?«

»Das habe ich.«

»Nein!« Der Schrei löste sich aus ihrem weit geöffneten Mund. »Ich bin nicht erlöst worden! Schau mich an! Schau in mein Gesicht und sieh, was die Peitsche hinterlassen hat.«

»Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass körperliche Wunden heilen. Bei den seelischen, hinter denen der Teufel steckt, ist das etwas anderes. Zeichen, die von der Hölle hinterlassen wurden, enden oft mit einem schrecklichen Tod. Ihr solltet froh sein, nicht so stark infiziert gewesen zu sein. Sonst sähe alles anders aus.«

Mehr konnte Suko dieser Person nicht sagen, die sich für das Dasein als Hexe entschieden hatte. Er war sich nicht sicher, ob die Wunden je verschwanden, aber die Frau würde normal leben können, und das galt auch für die restlichen drei.

Der Inspektor schraubte sich in die Höhe, weil er sich einen Überblick verschaffen wollte.

Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld, wobei dieses Feld recht klein war. Drei Frauen lagen auf dem Boden. Sie alle waren von den Riemen der Peitsche gezeichnet worden.

Suko ging zu der hin, die ihm am nächsten lag. Sie atmete nicht, sie hechelte.

Allein dieses Geräusch zeigte Suko an, dass sie voller Angst steckte.

Er versuchte es mit einem Lächeln, als er sagte: »Keine Angst, ich werde dir nichts tun.« Dann kniete er sich hin und klappte die beiden Hälften des Mantels auseinander.

Nackte Haut und eine eingeschwärzte Stelle, wo sich mal die Teufelsfratzen befunden hatten. Der Inspektor machte sich nicht mehr die Mühe, auch die restlichen beiden Frauen zu untersuchen. Er wusste auch so, was mit ihnen geschehen war, und ihm war zugleich klar, dass seine Anwesenheit hier noch benötigt wurde.

So intensiv sich Suko auch mit den Hexen beschäftigt hatte, zwei Dinge hatte er trotzdem nicht aus dem Blick gelassen. Das war zum einen der Hexenbrunnen und zum anderen Art Quinlain und seine beiden Söhnen.

Sie hatten sich nicht getraut zu fliehen, und auch jetzt standen sie da wie die Ölgötzen und wirkten zugleich wie Menschen, die nicht wussten, was sie tun sollten.

Auch am Kessel tat sich nichts. Allerdings konnte Suko sich nicht vorstellen, dass dort schon alles gelaufen war. Da kam bestimmt noch etwas hinterher.

Um die Hexen brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Die Macht der Hölle war durch die Peitsche aus ihnen vertrieben worden. Das normale Leben würde sie wieder aufnehmen, und Suko hoffte für sie, dass sie ihre Wunden nicht den Rest des Lebens mit sich herumtragen mussten.

Viel Zeit war verstrichen. Zwar lag noch die Helligkeit des Tages über dem Land, war aber im Abnehmen begriffen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung ihre Schatten schickte.

Es war klar, dass Quinlain und seine Söhne alles mitbekommen hatten.

Auch jetzt ließ der Rotbart seinen Blick nicht mehr von Suko, der auf die kleine Gruppe zuging. Suko sah auch, wie die drei unterschiedlich alten Männer versteiften, als würden sie sich auf einen Angriff einstellen, was Suko allerdings nicht vorhatte. Falls sie es nicht selbst schon eingesehen hatten, wollte er ihnen klarmachen, dass sie den falschen Weg gegangen waren.

»Ihr habt alles gesehen?«, fragte er, als er dicht vor ihnen stehen blieb und sie anschaute.

Keiner der Männer erwiderte seinen Blick. Sie hielten die Augen gesenkt und ähnelten Menschen, die sich schämten oder sich innerlich Vorwürfe machten.

»Es ist nicht gut, wenn sich Menschen um Dinge kümmern, die am besten im Verborgenen bleiben«, erklärte er ihnen. »Sie sollten in Zukunft daran denken.«

Der Mann mit dem langen rötlichen Bart blickte Suko ins Gesicht.

»Wir haben es versucht. Die Vergangenheit ist nicht tot. Sie war nie tot, sie lebt hier weiter, und wir haben es gespürt. Dieser Ort hier ist schon immer ein besonderer gewesen. Das haben wir gewusst, und das sollten auch Sie wissen. Das gilt auch für die Zukunft. Der Hexenbrunnen ist noch da und wird auch bleiben.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Mr Quinlain. Das ist alles okay. Aber ich weiß genau, dass Menschen nur verlieren können. Sie haben es bei den Frauen gesehen, die es versucht haben, die Kontakt mit dem Teufel aufgenommen haben. Die plötzlich die Hölle interessant fanden, aus welchen Gründen auch immer. Diese vier Frauen dort haben überlebt, das stimmt. Was allerdings mit ihrer Anführerin geschehen ist, weiß ich nicht. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, ob sie jemals wieder zurück in diese Welt kommen wird.«

»Ja, und die Blonde auch nicht.«

»Das stimmt. Keiner von uns kann erklären, was im Moment mit ihnen passiert, aber Ihnen wünsche ich das Schicksal nicht. Denken Sie stets daran, dass Sie Menschen sind und damit auch auf der menschlichen Seite Ihren Platz haben.«

Quinlain verengte seine Augen. »Sie können alles sagen, Mister, aber wir hier in Gaerwen sind eben etwas Besonderes. Man hat uns auserwählt. Wir sind Menschen, aber wir gehören auch zu den wenigen Personen, die darüber informiert sind, dass diese Welt nicht alles ist. In dieser Umgebung hat es schon immer Vorfälle gegeben, die nicht so leicht zu erklären waren. Und auch der Hexenbrunnen hat seine Geschichte, darauf können Sie sich verlassen, Mister.«

»Ja, ich weiß. Ich weiß so einiges, was sich hinter den Dingen versteckt hält. Sie müssen mir nichts erzählen. Ich weiß nicht, wie Sie Ihr weiteres Leben fortführen wollen, doch Sie sollten an meine Worte denken. Nur das zählt. Alles andere können Sie vergessen. Machen Sie sich nicht unglücklich und versuchen Sie, wieder ein normales Leben zu führen. Einen anderen Rat kann ich Ihnen nicht geben. Es wird keine Hexen mehr geben, und wenn Sie sich einen Gefallen tun wollen, dann zerstören Sie den Hexenbrunnen. Schlagen Sie ihn kurzerhand in Stücke. Oder sprengen Sie ihn. Es ist mir egal.«

»Es ist noch jemand darin. Sogar zwei Personen.«

»Ich weiß.«

»Und es ist auch noch die Flüssigkeit da. Man hat sie nicht ausgekippt. Sie ist auch nicht verdampft.«

»Stimmt ebenfalls.«

»Das wird noch ein Nachspiel haben!«, flüsterte Quinlain.

»Auch.« Suko lächelte breit. »Aber nicht mehr für Sie, denke ich. Für Sie wären es besser, wenn Sie verschwinden. Tauchen Sie ab. Lassen Sie hier alles, wie es ist. Kümmern Sie sich nicht darum. Das ist für Ihre und die Gesundheit Ihrer Familie am besten. Oder wollen Sie so enden wie Bruce Kendali?«

»Nein.«

»Dann befolgen Sie meinen Rat.« Suko hatte keine Lust, ihnen noch mehr zu erklären. Er hoffte, dass sie vernünftig geworden waren, und er wollte die drei Männer nicht mehr dabei haben, wenn er sich um den Hexenbrunnen und dessen Inhalt kümmerte.

»Ja, gehen Sie bitte!«

Art Quinlain schaute seine stummen Söhne an. Sie schienen offener zu sein als ihr Vater, denn bei ihnen waren Sukos Worte nicht auf taube Ohren gestoßen.

»Komm, Dad, er hat recht.«

Der Rotbärtige knurrte. Er war noch nicht völlig überzeugt, aber er nickte, wobei er Suko noch einen letzten finsteren Blick zuwarf und erklärte, dass er den Rückzug antreten würde.

»Das ist sehr klug.«

»Kommt!«

Die Quinlains wollten sich abwenden und befanden sich bereits in der Bewegung, als alle - auch Suko - ein bestimmtes Geräusch vernahmen, das nicht zu überhören war.

Es war ein Gluckern und leises Klatschen, das hinter ihnen aufklang.

»Da, der Brunnen!« Einer von Quinlains Söhnen hatte es geflüstert und streckte jetzt seinen rechten Arm aus. Dabei zuckten seine Lippen, und er wurde blass.

Suko fuhr herum. Für ihn stand fest, dass sie möglicherweise zu lange gewartet hatten. Aber er machte sich deswegen auch keine Vorwürfe. Es war nun mal so gelaufen, und damit hatte es sich.

»Gehen Sie!«, rief er den Quinlains zu und eilte selbst dem Kessel entgegen. Um die vier Frauen musste er sich nicht kümmern, sie hatten genug mit sich selbst zu tun.

Noch bevor er den Kessel erreicht hatte, sah er, was mit dem Inhalt passiert war. Er lag nicht mehr ruhig. Er kochte aus der Tiefe her auf, und dieser Druck sorgte für Wellenbewegungen auf der Oberfläche.

Hinzu kamen die dicken Blasen, die hochstiegen und zerplatzten, kaum dass sie die Oberfläche erreicht hatten.

Den letzten Schritt ging Suko vorsichtig. Er wollte kein Risiko eingehen, aber er blieb so nahe vor dem Brunnen stehen, dass er einen Blick hineinwerfen konnte.

Aus einer Tiefe, in die er nicht hineinschauen konnte, wurde das Wasser in Bewegung gesetzt. Welche Kräfte es waren, wusste er nicht.

Möglicherweise hatte der Teufel seine Hände mit im Spiel. Er sorgte dafür, dass er Inhalt aufgewühlt wurde, und Suko merkte auch, dass die Hitze geblieben war. Die ölige Flüssigkeit hatte sich um keinen Deut abgekühlt. Aus der Tiefe her erhielt sie ständig Nachschub, und nichts wies darauf hin, dass der Vorgang bald stoppen würde.

Suko dachte an Justine Cavallo, die zusammen mit dieser Lucy in den Brunnen gefallen war. Er hatte die blonde Blutsaugerin sogar schon abgeschrieben, nun dachte er anders darüber. Er hielt es sogar für möglich, dass sie wieder erschien. Verwandelt, anders als früher.

Vielleicht sogar als Hexe und als ein Wesen, das unter dem Einfluss des Höllenherrschers stand.

Noch immer war nichts zu erkennen. Es gab keine Klarheit innerhalb der öligen Brühe, und Suko merkte, dass der Druck in seiner Brust sich immer mehr verstärkte.

Und dann sah er die Hand!

Sie schoss zuerst aus der Masse hervor. Eine Frauenhand ohne Schmuck am Finger, und Suko musste nicht noch mal hinschauen, um zu wissen, wem die Hand gehörte.

Das war Justine Cavallo, die den Weg nach draußen fand und wenig später ihren Kopf aus der kochenden Brühe schob, Suko sah und ihn wie eine Teufelin anlächelte.

War sie normal geblieben oder hatte sie der Teufel gezeichnet?

Eine Antwort auf diese Frage würden ihm die nächsten Sekunden geben…

***

Archie Ungone, fünfundzwanzig Jahre jung, war ein Mann der Extreme.

Risiko hieß seine Maxime. Ohne das war das Leben fad wie abgestandener Kaffee, und dieses Risiko nutzte er bis zur letzten Mini-Chance aus, bevor ihn der Sensenmann holen konnte.

Er hatte schon einiges durchgezogen, um sich den richtigen Kick zu holen. Es war schwer für ihn, seine Grenzen weiterhin auszutesten.

Bungee Jumping machte heute schon jeder, außerdem war da die Sicherheit sehr groß. An Hochhäusern hochklettern konnte er nicht.

Wilde Autorennen hatte er schon hinter sich, und außerdem war er ein Mensch, der lieber allein auf Touren ging.

Und da war ihm eine Idee gekommen. Eine perfekte, eine, die ihn anmachte und bei der er nicht lange warten musste, um sie in die Tat umsetzen zu können.

Bahn-Surfen.

Nicht auf den Dächern der U-Bahn oder außen an ihren Türen, wie es schon öfter geschah. Nein, er wollte auf dem Dach eines Waggons liegend mit den Zügen fahren, die von außerhalb kamen, innerhalb des Großraums London aber an mehreren Bahnhöfen hielten.

So etwas würde ihm den absoluten Kick bis in jede Pore bringen. Auf einem Waggondach zu liegen war einfach hip. Dabei immer mit dem Risiko rechnend, in einer Kurve oder auch vom Fahrtwind weggeblasen zu werden.

Das würde ihm etwas geben, und er war dabei allein, brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen.

Eigentlich war Archie Ungone ein normaler junger Mann, der einen Job bei der Stadt gefunden hatte und als Elektriker angestellt war. Das brachte zwar nicht viel Geld, doch seinen Obolus an Miete in der WG konnte er davon entrichten. Ihm blieb zudem Zeit für sein Hobby, und ansonsten brauchte er nicht viel. Selbst auf ein Auto hatte er verzichtet.

Da er nur selten aus der Stadt heraus kam, wäre es für ihn nur ein Kostenfaktor gewesen, auf den er gut und gern verzichten konnte.

Nicht aber auf den Kick!

Seinen Mitbewohnern erzählte er nichts, als er die Wohnung verließ. Er hatte sich entsprechend gekleidet. Sein Körper war unter dem eng anliegenden Stoff eines schwarzen Jogginganzugs verschwunden, dessen Oberteil mit einer Kapuze versehen war. Er trug Schuhe mit rutschfesten Sohlen, was besonders wichtig war, das hatte er in der Vergangenheit schon öfter erleben müssen.

Der kleine Bahnhof lag im Londoner Westen. Nicht weit entfernt ragten die hohen Häuser einer Siedlung in den Himmel. Es gab noch eine UBahn-Station unter dem Bahnhof, aber die interessierte Archie nicht. Er wollte auf den Zug.

Die U-Bahn hatte er für die Herfahrt genommen. Schon beim Aussteigen verspürte er das Kribbeln in seinem Körper. Es war die Spannung, die wieder mal von ihm Besitz ergriffen hatte. So war es immer, wenn er vor einer wichtigen Aufgabe stand.

Den Zug hatte er sich bereits ausgesucht. Sein Startbahnhof lag in der Nähe von Windsor Castle, und sein Zielbahnhof hieß Victoria Station.

Ein Zug, der in der Regel von Touristen benutzt wurde, die sich gern das Schloss der Königin anschauten.

Alles im grünen Bereich, wie Archie erkannte, als er sich in dem unterirdischen Bahnhof umschaute. Er wusste, dass die Überwachung in den Stationen sehr intensiv war, und er tat alles, um sich nicht verdächtig zu machen. Deshalb ließ er seine Kapuze auch im Nacken hängen und eilte mit langen Schritten der Treppe entgegen, über die er in die Oberwelt gelangen wollte.

Er musste dabei an einigen gläsernen Reklametafeln vorbei und schaute kurz in sie hinein, um sein Spiegelbild zu sehen. Ein junger Mann mit kurz geschorenen schwarzen Haaren, einer etwas dunkleren Haut, denn sein Vater stammte aus Uganda, die Mutter war Schottin, und einem immer fröhlichen Lächeln auf den Lippen, das er bereits als Kind gehabt hatte und das ihm angeboren war.

Der Aufgang brachte ihn direkt in den Bahnhof. Auch hier war er vorsichtig, denn die Stationen wurden ebenfalls von zahleichen Kameras überwacht. Er suchte eine Gelegenheit, um den Kameraaugen zu entgehen, aber er wollte auch nicht besonders auffallen.

Als Archie Ungone sich umschaute, sah er mit einem Blick, dass sich ihm eine gute Gelegenheit bot. Er war nicht allein auf dem Bahnsteig. An diesem frühen Abend wollten zahlreiche Fahrgäste zurück in die City oder die anderen Vororte, die von diesem Regionalzug noch angefahren wurden. Noch war der Zug nicht eingelaufen, doch er war bereits angekündigt.

Archie verschwand zwischen den wartenden Fahrgästen. Jetzt fiel er nicht mehr auf, und es störte sich auch niemand daran, dass er sich in eine bestimmte Richtung bewegte. Er wollte genau dort warten, wo der letzte Wagen halten würde. Danach musste alles sehr schnell ablaufen.

Während er lief, ließ er seine Blicke schweifen. Er suchte nach verdächtigen Stellen, wo sich Menschen aufhielten, die ihn unter Umständen beobachten konnten.

Ihm fielen zwei Arbeiter auf, die weiter entfernt auf dem Nachbargleis standen und dort etwas reparierten. Auch zwei normale Bahnbeamte kamen ihm entgegen, ohne ihm einen Blick zu gönnen.

Zum Ende des Bahnsteigs hin dünnte die Menge der Fahrgäste aus.

Und hier blieb Archie auch stehen. Allein wollte er sich nicht hinstellen, das wäre zu auffällig gewesen. Also wartete er versteckt hinter zwei korpulenten Frauen, die schwere Einkaufstaschen trugen und sich in einer ihm fremden Sprache unterhielten. Da die beiden Kopftücher trugen, konnten sie nur aus dem arabischen Raum stammen. Das gefiel ihm nicht, denn da reagierten die Überwacher sehr sensibel. Er entfernte sich wieder von ihnen und sah jetzt, dass der Zug bereits einlief.

Die allgemeine Erleichterung war zu spüren, dass er fast pünktlich war.

Jetzt setzte Archie darauf, dass die Aufmerksamkeit des Wachpersonals an den Monitoren nachließ. Die Mitarbeiter dort hatten Zeit genug gehabt, sich die Leute vorher genauer anzusehen. Er wollte das Gedränge beim Einsteigen ausnutzen.

Der Zug hielt.

Archie stand schon an der hintersten Tür des letzten Wagens. Er wischte seine Handflächen an den Außenseiten der Hose ab und sprang auf das Gleis, als ihm der Moment günstig erschien.

Ich bin verrückt, sagte er sich. Ich bin einfach wahnsinnig, aber ich muss es tun. Das ist wie eine Sucht, es steckt tief in mir, und ich kann nichts dagegen tun.

Er sprang auf einen der Puffer, legte den Kopf zurück und suchte nach einem Halt. Den fand er auch. So konnte er sich in die Höhe ziehen und schon bald die Dachkante umfassen.

Ein Klimmzug, dann noch einer, und im nächsten Augenblick krabbelte er auf das Dach.

Geschafft!

So flach wie eine Flunder lag er auf der harten Unterlage. Er hörte sein Herz heftig schlagen, das Blut war ihm bereits jetzt in den Kopf gestiegen, und so bekam er auch das leise Rauschen mit. Es war ihm nicht unbekannt. So reagierte er immer, wenn er dicht vor dem besonderen Kick stand. Wie würde die Fahrt ablaufen, die für ihn so etwas wie eine Premiere war? Keine Aktion glich der anderen. Immer wieder rechnete er mit Überraschungen, die er bewältigen musste.

Das Rauschen in seinem Kopf legte sich, und so drang die Wirklichkeit wieder in sein Bewusstsein. Er hörte das Zuschlagen der Türen, die letzten Stimmen verstummten, und es erklang der schrille Pfiff.

Es war so weit!

Sekunden später bekam er den Ruck mit, als sich der Zug in Bewegung setzte…

***

Von nun an gab es kein Zurück mehr. Zumindest nicht, so lange der Zug noch fuhr. An einer Station würde er abspringen können, aber zunächst musste er auf dem Dach liegen bleiben, das ihm so sicher vorgekommen war, als der Zug noch im Bahnhof gestanden hatte. Nun nicht mehr.

Die Wagen fuhren nicht glatt. Es gab keine so gute Federung wie in den Luxuszügen, darauf musste er sich einstellen. Am liebsten wäre er in das Dach hineingekrochen, was aber nicht möglich war, und deshalb machte er sich so breit wie möglich, sodass seine Gestalt ein großes X auf dem Wagen bildete.

Der Zug gewann an Tempo. Er raste nicht, aber wer auf einem Wagendach liegt, erlebt das schon anders. Und das war auch bei Archie Ungone der Fall. Flug-oder Fahrtwind kannte er. Dabei war beides immer rasch verschwunden gewesen, weil seine Aktionen nie lange gedauert hatten.

Hier nahm der Wind zu. Er biss in das Gesicht des Mannes. Es war ihm fast unmöglich, die Augen offen zu halten. Und so drückte er sein Kinn gegen das Dach und schloss die Augen.

So ging es besser.

Seine Ohren waren gefüllt mit brausenden Geräuschen. Mal hörte er auch ein Heulen. An die Hindernisse, die ihn in Form von Brücken oder Tunnels erwarteten, wollte er gar nicht denken. Da er flach liegen bleiben würde, konnte er ihnen entgehen, hoffte er.

Unter ihm schüttelte sich der Wagen. Für Archie waren die Schienen einfach nicht gut genug verschweißt. Er hätte sich da etwas Besseres gewünscht.

Aber er blieb weiterhin auf dem Dach liegen. Er lauschte nach, ob er sein Herz noch spürte. Ja, jeden Schlag nahm er wahr, er erlebte sogar das Echo im Kopf.

Der Zug fuhr auf seiner Strecke weiter, die noch gerade war, und deshalb fiel ihm auch ein Stein vom Herzen. Wie er in den Kurven reagieren würde, das konnte er sich nicht ausrechnen, weil er nicht wusste, wie weit oder wie eng diese Kurven waren.

Er machte sich auf alles gefasst, aber er wäre auch schon froh gewesen, die erste Haltestation zu erreichen, weil er bereits mit dem Gedanken spielte, abzuspringen. Das hier war doch etwas anderes als das Bungee Jumping oder eine irre Autofahrt, denn dabei hatte er es in der Hand, die Dinge zu regeln oder auch abzubrechen.

Er schrie auf, als der Wagen plötzlich schwankte, als er in eine Linkskurve gezogen wurde. Er rutschte nach rechts weg und konnte froh sein, dass sein Körper dieses X bildete, so verlor er zumindest nicht den Halt auf dem Dach.

Scharf stieß er die Luft aus, als der Zuge wieder geradeaus fuhr.

Schweiß bedeckte sein Gesicht, der allerdings jetzt durch den Fahrtwind getrocknet wurde. Erleichterung durchströmte ihn.

Es ging weiter, und Archie dachte daran, seinen Kopf anzuheben. Er wollte wissen, wo er sich befand, schielte nach rechts, auch nach links, und so erkannte er, dass sie durch einen Vorort rollten, bei dem die Häuser recht dicht bis an den Bahndamm herangebaut worden waren.

Archie ging davon aus, dass die erste Station bald erreicht sein würde, und er hatte sich nicht geirrt. Sekunden später wurde der Zug merklich langsamer, sodass er zum ersten Mal seit dem Start richtig durchatmen konnte. In seinen Augen spürte er das Tränenwasser und hoffte nur, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die Station erreicht war.

Noch einmal musste er sich fest gegen die Unterlage drücken, als die Wagenschlange etwas ruckartig immer mehr an Tempo verlor und endlich stehen blieb.

Geschafft!

Zumindest die erste Hürde. Und Archie hätte nie gedacht, dass es so schwierig werden würde, auch nur eine Station weit zu fahren und sich dabei auf dem Wagendach zu halten.

Erzitterte!

Genau das war sein großes Problem. Das Zittern in allen Knochen, die ihm wie aufgeweicht vorkamen. Er war mit sich selbst beschäftigt. Die üblichen Bahnhofsgeräusche, die ihn umgaben, hörte er nur wie aus weiter Ferne. Er wusste ja, dass er etwas unternehmen musste, um vom Wagendach zu kommen, doch das Fleisch war zu schwach. Er schaffte es nicht, sich zu erheben und nach unten zu springen. Er war wie gelähmt. Er glaubte, einen Gummikörper zu haben, so sehr hatte ihn das Zittern erfasst, das einfach nicht aufhören wollte. Der Pfiff!

Für Archie war es ein schlimmes Signal, denn es bedeutete, dass er die Chance zum Absprung verpasst hatte. Er lag wie angepresst auf dem Wagendach, erlebte wieder den Ruck der Anfahrt und stellte sich darauf ein, eine weitere Horrorstrecke zu erleben, wogegen er nichts unternehmen konnte.

Also wieder die Beine strecken, die Arme ebenfalls, um erneut das große X zu bilden.

Der Zug musste seine Zeiten einhalten, aber in den nächsten Sekunden glaubte er plötzlich, dass sich nach dem Start die Geschwindigkeit mehr erhöht hatte als zwischen den ersten beiden Stationen. Der Fahrtwind erwischte ihn stärker, er vernahm das leise Heulen, mit dem der Wind an ihm vorbeijagte. Er hatte zudem das Gefühl, dass es in ihm brodelte und sein Kopf von einem Hitzestoß erfasst wurde.

Er musste kämpfen! Und er würde kämpfen. Er würde sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er brauchte den Kick, er konnte nicht mehr loslassen, aber er wusste auch, dass er selbst nichts beeinflussen konnte. Sein Schicksal lag in den Händen anderer Menschen.

Und der Zug nahm noch mehr Fahrt auf. Die Strecke war wieder gerade geworden, doch sie hatte trotzdem ihre Tücken, denn immer wieder bekam Archie die Stöße mit, die den Wagen durchliefen. Er hatte sogar das Gefühl, angehoben zu werden, und er bekam Probleme damit, seine Haltung beizubehalten.

Der letzte Wagen schwankte wahrscheinlich noch mehr als die anderen.

Er rutschte auf seiner glatten Unterlage von einer Seite zur anderen.

Noch kam er den Rändern nicht zu nahe, aber wenn sich die Schwankungen verstärkten, sah es für ihn böse aus.

Die Kurve hatte er nicht gesehen, denn kurz zuvor geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Ein Gegenzug war da!

Beide Zügen brausten aneinander vorbei. Archie vernahm ein Geräusch, das sich wie ein Pfeifen aus der Hölle anhörte und das der Teufel höchstpersönlich produziert zu haben schien. Archies Gesicht verzerrte sich. Es fiel ihm ungeheuer schwer, normal Luft zu holen, aber der Spuk war so schnell vorbei, wie er gekommen war.

Der Zug-Surfer atmete auf.

Wieder eine Hürde genommen. Welche warteten noch auf ihn?

Eine kam schon Sekunden später. Da riss es den Zug in eine Rechtskurve. Sie war nicht sehr eng, aufgrund der Geschwindigkeit jedoch wurde Archie nach links geschleudert, und da reichte es auch nicht, eine besondere Haltung angenommen zu haben. Er war einfach zu schwach, um gegen die Fliehkraft anzukommen.

Es trieb ihn nach links!

Und es gab keinen Gegenstand, an dem er sich festkrallen konnte. Das Wagendach war nicht besonders breit. Er konnte sich leicht ausrechnen, wann er den Rand erreicht hatte und über ihn hinweggeschleudert wurde, um danach brutal aufzuschlagen.

Er schrie!

Er hielt nicht nur den Mund weit offen, mit den Augen geschah das Gleiche. Er blickte schon über den Dachrand hinweg, und die verdammte Kurve nahm kein Ende.

Der Zug raste über die Schienen hinweg. Er hatte kein Problem, im Gegensatz zu Archie Ungone. Der Mann wusste, dass er sich nicht mehr würde halten können. Zu nahe war er bereits der linken Wagenseite gekommen.

Zusätzlich erhielt der Wagen noch einen Stoß, der ihn ins Schwanken brachte. Archie erlebte ihn wie ein kurzes Abbremsen, und das trieb ihn nach vorn und zur Seite weg.

Da war der Dachrand!

Archie starrte ihn bereits an, so nahe war er ihm gekommen, und aus seinem Mund löste sich ein gellender Schrei, den der Fahrtwind in die anbrechende Dämmerung hineinwehte.

Ungone sah noch die Lichter, die wie Geister am Rand der Strecke wirkten, dann kippte er weg. Er rutschte mit den Füßen zuerst über den Rand hinweg. Seine Handflächen lagen noch für einen Moment auf dem flachen Dach, dann rutschten auch sie weg.

Archie Ungone fiel neben dem Wagen in die Tiefe…

***

Es würde ihm vielleicht eine Sekunde bleiben bis zum alles entscheidenden Aufprall. Er hätte sich nie vorstellen können, welche Gedanken da durch seinen Kopf zuckten. Und es kam ihm plötzlich vor, als wäre für ihn die Zeit angehalten worden.

Er prallte nicht auf. Er wurde nicht weggeschleudert und danach gegen irgendein Hindernis gewuchtet. Es kam alles anders, und er war nicht fähig, das einzuordnen.

Er spürte aber einen ungewohnten Druck in seinen Achselhöhlen.

Jemand zerrte von innen daran, was er nicht verstand. Er riss seine Augen auf und wunderte sich darüber, dass er etwas sah, auch wenn er keine Einzelheiten ausmachen konnte.

Es war alles sehr verschwommen, doch er war nicht eingetaucht in die jenseitige Geisterwelt, denn mit ihm war etwas anderes passiert, das er im Moment nicht richtig begriff.

Er schwebte. Er konnte fliegen. Er hatte sich von der Gravitation der Welt gelöst, und alles war deshalb so anders geworden, einfach nur noch leicht.

Musste man diese Welt, die sich für ihn eröffnet hatte, verstehen?

Er begriff sie nicht. Archie wusste auch nicht, was genau mit ihm geschah. Seine Welt oder sein Leben hatte sich völlig auf den Kopf gestellt, und hier die richtige Balance zu finden, war verdammt nicht einfach.

Er stöhnte auf und hatte den Eindruck, einen Fremden zu hören. Es war so etwas wie eine positive Vorwarnung auf das Kommende, denn plötzlich hörte er eine Stimme.

»Du musst keine Angst haben, mein Freund. Ich habe dein Leben gerettet und bringe dich in Sicherheit…«

Archie hing im Griff seines Retters und zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Die Stimme! Woher war sie gekommen?

Wer hatte da gesprochen?

Er war völlig durcheinander. Für ihn war die Welt trotz seiner Rettung aus den Fugen geraten. Wenn man jetzt von ihm verlangt hätte, eine Antwort zu geben, er hätte es nicht gekonnt. Er wusste nichts mehr und kam sich vor, als wäre er dem eigenen Körper entschlüpft.

Seine Sinne waren noch vorhanden. Auch sein Geruchssinn hatte nicht nachgelassen, und genau der brachte ihm eine Botschaft mit.

Er roch die Frische. Er roch die Natur. Wald oder Wiesen, da kam einiges zusammen. Auch Blumen und…

Er setzte auf. Die fremde Stimme sprach ihn an. Gehörte sie einer Frau?

Da schoss ihm einiges durch den Kopf, und in seine Gedanken hinein hörte er die Worte: »Du bist da, mein Freund…«

***

»Warte hier, John Sinclair, ich bin gleich wieder zurück. Und bitte keine Flucht.«

So hatte mich der Engel vor seinem Verschwinden angesprochen, und da ich wissen wollte, wie dieser seltsame Fall weiterging, tat ich ihm den Gefallen und blieb an dieser Stelle zurück, die recht einsam war, weil ich mich inmitten einer kleinen Gartenanlage befand und nahe der Trennmauer, die sie zum Gelände der Bahn hin abschirmte.

Der letzte Engel hatte mich hierher geschafft. Wir waren sehr schnell geflogen, kein Vergleich zu den Flügen, die ich mit dem Vogelmädchen Carlotta erlebt hatte. Deshalb hatten wir das Ziel schnell erreicht. Von der Umgebung unter mir hatte ich bei dieser Geschwindigkeit so gut wie nichts gesehen.

Und jetzt stand ich an der Mauer. Umgeben von Bäumen, deren Kronen darüber hinweg wuchsen und ein Dach aus Ahorn-und Eichenblättern bildeten.

Vor mir lag die Gartenanlage. Ich konnte mir zwar einen besseren Platz vorstellen als nahe des Schienenstrangs, aber wer sich oft in stickigen Wohnungen aufhielt, der war froh, hier einen kleinen Platz im Grünen gefunden zu haben.

Das Gelände war in Parzellen aufgeteilt, in denen die Besitzer alles Mögliche anbauten. Alles wirkte gepflegt, auch die kleinen selbst gebauten Buden oder Lauben, aber um diese Zeit hatten die Besitzer ihre Gärten bereits verlassen, denn der Tag neigte sich doch stark seinem Ende entgegen.

Vor dem Verschwinden hatte ich X-Ray gefragt, wo unser Flug uns hinführen würde. Seine Antwort war schon ungewöhnlich gewesen.

»Leben retten«, hatte er gesagt. »Das hätte dir doch eigentlich klar sein müssen.«

Ich hatte mich eben noch nicht auf ihn eingestellt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. In der Nähe stand ein einigermaßen hoher Stein, der aussah, als würde er für mich ein perfekter Sitzplatz sein, und so nahm ich darauf Patz.

Einen Zeitpunkt für seine Rückkehr hatte er mir nicht genannt. Ich ging jedoch davon aus, dass es nicht lange dauern würde.

Dieser Engel war mir vorgekommen, als würde er unter Zeitdruck stehen. Ich war gespannt darauf, mit welch einer Botschaft er zurückkehren würde. Er hatte etwas vor, das ihn in ein gutes Licht setzte, und er wollte mich als Zeugen dafür haben.

Ich schüttelte mal wieder den Kopf, denn so etwas war mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht passiert. Da hatte ich jede Menge verrückter Dinge erlebt, doch das hier zu begreifen war auch jetzt noch schwer für mich.

So wartete ich.

Ruhig war es hier nicht. Immer wieder hörte ich das Geräusch der fahrenden Züge hinter der Mauer. Wahrscheinlich würde die Ruhe erst tief in der Nacht einkehren.

Ich streckte die Beine leicht vor und machte es mir so bequem wie möglich. Eine ferne Stimme aus der Gartenumgebung fiel mir auf. Da rief eine Frau nach ihrem Mann, der auch kurz antwortete, danach war es wieder ruhig. Wenn kein Zug fuhr, hörte ich das Singen und Zwitschern der Vögel, die sich hier in der Umgebung sehr wohl zu fühlen schienen.

Aber menschliche Stimmen erreichten meine Ohren nicht mehr.

Dann suchte ich den Himmel ab. Wenn dieser Engel zu mir zurückkehren würde, dann von oben. Schließlich war er auch gestartet und hatte abgehoben.

Sein Ziel hätte ich gern gewusst. Er wollte einem Menschen das Leben retten. Also eine gute Tat tun, und mich benötigte er als seinen Zeugen, wobei ich nichts zu tun brauchte. Ich musste nur hier warten.

Er kehrte zurück. Schneller, als ich gedacht hatte. Und er glitt auch nicht aus der Höhe auf mich zu, er überflog kurzerhand die Mauer und war wieder da.

Meine Augen weiteten sich. Ich sah, dass der letzte Engel sein Versprechen in die Tat umgesetzt hatte. Er war nicht allein. Ein farbiger junger Mann, der einen Jogginganzug trug, hing in seinem Griff und wurde mit einer schon sanften Bewegung abgestellt.

Ich hörte noch, dass der Engel etwas zu ihm sagte, was ich nicht verstand, dann breitete er die Flügel aus, stieg in die Höhe und befahl mir, hier an dieser Stelle auf ihn zu warten.

Ob der dunkelhäutige Mann die Worte verstanden hatte, wusste ich nicht. Es spielte für mich in diesem Augenblick auch keine Rolle. Für mich zählte nur, wer dieser Mensch war, der schwankend vor mir stand, mal zu Boden schaute, dann wieder in die Höhe oder zu den Seiten hin und dabei permanent die Schultern anhob.

Er machte mir den Eindruck, dass er nichts begriffen hatte, was kein Wunder war.

»Hi«, sagte ich.

Er schaute hoch, sah mich, sprang zurück und streckte mir seinen rechten Arm entgegen.

»Bist du es?«, rief er.

»Wer sollte ich denn sein?«

»Derjenige, der mich gerettet hat.«

»Nein, das war ein anderer.«

Er sagte nichts mehr und schaute mich mit Unverständnis in den Augen an.

»Mein Gott!« Er sah sich um und drehte sich dabei. Und er sprach mit sich selbst. »Das ist ja verrückt, was mit mir passiert ist. Das - das glaube ich nicht.«

»Was glauben Sie nicht?«

Er rollte mit seinen dunklen Augen, sodass ich das Weiße darin sah.

»Dass ich noch lebe.«

»Gut. Warum sollten Sie das nicht?«

Er räusperte sich und schluckte. »Weil - weil - es eigentlich unmöglich ist.«

»Wieso?«

»Ich - ich - bin vom Dach gefallen und…«

»Von einem Hausdach?«

»Nein, vom Dach eines fahrenden Zuges.« Er deutete auf die Mauer, weil dahinter die Gleise lagen.

»Und wie sind Sie auf das Dach gekommen?«

»Geklettert.«

»Warum?«

Er winkte ab. »Ach, ich wollte den Kick erleben. Ich bin so ein Typ. Aber ab jetzt nicht mehr, glaube ich. Nein, ich werde meinen Schwur halten, ich habe mich geändert.«

»Das ist löblich. Aber wollen Sie mir nicht von Beginn an erzählen, wie es dazu kommen konnte?«

»Warum?«

»Es interessiert mich eben…«

»Kennen Sie meinen Retter?«

»Möglich.«

»Wer ist er? Sie sind es nicht. Ich will ehrlich sein. Ich habe ihn so gut wie nicht sehen können. Das ging alles viel zu schnell. Ich muss erst darüber nachdenken.«

Ich nickte. »Und deshalb wird es besser sein, wenn Sie reden. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Archie Ungone.«

»Ich bin John«, sagte ich und hoffte, dass eine vertraute Anrede ihn dazu bringen würde, offen mit mir zu reden.

»Ist schon okay. Ja, das ist okay, wirklich. Ich vertraue dir, John, und ich werde dir erzählen, wie alles abgelaufen ist. Aber halte mich nicht für einen Lügner.«

»Bestimmt nicht.«

Archie musste sich noch sammeln. Dann fing er an zu reden, und es brach aus ihm hervor, als hätte er nur darauf gewartet, sich auf diese Weise Luft zu verschaffen. Er bewegte nicht nur die Lippen, auch den gesamten Körper. Selbst Arme und die Beine machten da mit, und schließlich flüsterte er: »Jetzt weißt du alles.«

»Ja, und ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast. Vielen Dank.«

»Lachst du mich jetzt aus?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dir glaube.«

»Haha…«

Ich musste mir sein meckerndes Lachen anhören. Danach schüttelte er den Kopf. »Das gibt es doch gar nicht. Das ist nicht drin. Du glaubst mir?«

»Ja!«

»Du glaubst mir so einen Scheiß?«, flüsterte er. »Ich packe es nicht, das ist doch krass. Du bist wohl nicht ganz bei dir. Wie kannst du mir so einen Scheiß glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

Meine Worte hatten ihn für einen Moment aus dem Konzept gebracht.

Dann nickte er heftig und flüsterte: »Ja, ich habe dich nicht angelogen, John. Es ist die verdammte Wahrheit. Mich hat jemand gerettet, der fliegen kann.«

»Dann sein froh.«

»Aber wer, zum Teufel? Wer hat das getan? Ich weiß es nicht. Es ist einfach verrückt, und ich kann das nicht begreifen. Wer tauchte da plötzlich auf, packte mich und flog mit mir weg?«

»Ein Engel.«

Archie Ungone verzog den Mund. Es sah aus, als wollte er anfangen zu lachen, dann jedoch holte er tief Luft und nickte mir zu.

»Ein Engel, sagst du?«

»Genau?«

Er legte den Kopf schief. »Gehst du dabei etwa von einem Schutzengel aus?«

»Wenn es dir gefällt, warum nicht?«

»Ich habe nie an Engel geglaubt«, erwiderte er lachend.

»Dann solltest du mal alles überdenken«, riet ich ihm. »Oder nenne mir einen Menschen, der dazu in der Lage ist, so etwas zu tun, was du erlebt hast.«

»Den kenne ich nicht.«

»Und ich auch nicht.«

Er ging auf und ab, drehte dann eine Runde und fragte mich: »Was soll ich denn jetzt tun?«

»Das kann ich dir sagen. Geh einfach nach Hause und sei froh, dass für dich alles so glimpflich abgelaufen ist.«

Diesmal erhielt ich eine recht spontane Antwort. »Das kann ich nicht, verdammt. Das geht nicht…«

»Was ist der Grund?«

Er hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ich muss mich doch bei ihm bedanken, verdammt. Ich muss meinem Lebensretter erklären, wie dankbar ich ihm bin. Ja, das muss ich.«

»Nein, Archie, das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass dein Lebensretter deinen Dank annehmen wird. Deshalb solltest du jetzt gehen und dein Hobby noch mal überdenken. Das zumindest ist mein Vorschlag. Ich weiß nicht, ob er dir genehm ist, aber ich sehe die Dinge eben so, und glaube, dass es am besten für dich ist.«

»Okay, du hast mich überzeugt.« Er wies in die Luft. »Wartest du noch auf ihn?«

»Das kann sein.«

Archie fuhr sich über seine kurz geschorenen schwarzen Haare. »Dann bestell ihm bitte schöne Gruße von mir, oder so ähnlich. Ich haue dann ab.«

»Tu das.«

Archie zog sich zurück, wobei noch ein letztes Grinsen auf seinen Lippen lag. Ich hielt ihn nicht auf. Ich konnte mich in ihn hineinversetzen. An diesem Tag war er erneut geboren worden, und Schuld daran trug tatsächlich dieser X-Ray. Es war auch für mich nicht leicht, so etwas zu akzeptieren, doch im Laufe der Zeit hatte ich so vieles erlebt, dass ich mich darauf eingestellt hatte, auch das Unmögliche zu akzeptieren.

Jetzt wartete ich auf die Rückkehr des letzten Engels. Warum er sich selbst so bezeichnete, war mir noch ein Rätsel. Ich würde ihn später mal danach fragen.

Noch ließ er sich nicht blicken, und so stieg auch die Spannung in mir an. Ich wartete auch darauf, mit welch einer Nachricht er mich überraschen würde. Zu sehen war er noch nicht, und die Dämmerung wurde allmählich dichter.

Ich wollte die Zeit nicht untätig verstreichen lassen. Jetzt, wo ich mehr Ruhe hatte, glitten meine Gedanken zu den Anfängen des Falls zurück, und automatisch kamen mir Suko und Justine Cavallo in den Sinn. Ich stellte mir die Frage, ob sie es geschafft hatten oder noch mit dem Hexenbrunnen im Clinch lagen. Ein Anruf auf Sukos Handy hätte mich vielleicht weitergebracht. Aber ich traute mich nicht. Wenn der Anruf zur falschen Zeit kam, konnte das für Suko böse Folgen haben.

Nicht für Sir James, der sich in seinem Club aufhielt. Da der letzte Engel noch nicht zurückgekehrt war, konnte ich mir die Wartezeit verkürzen.

Ich kannte seine Handynummer, die nur wenige wussten, und so tippte ich sie ein. Sir James meldete sich recht schnell. Als er seinen Namen nannte, war zu hören, dass er mit vollem Mund sprach.

»Sorry, Sir, aber…«

»Das macht nichts, John. Sprechen Sie.«

Zunächst wollte ich wissen, ob es von Suko Neuigkeiten gab. Sir James musste verneinen, was mich nicht eben happy stimmte. Dann kam ich darauf zu sprechen, was mir widerfahren war, und wieder hörte er zu, ohne mich zu unterbrechen.

Bis er sagte: »Dann ist es also doch wahr. Es gibt den Engel, der in Ihnen einen Zeugen sieht.«

»Genau, Sir. Zwar war ich bei der Aktion nicht zugegen, aber ich denke nicht, dass sich dieser Archie Ungone die Geschichte ausgedacht hat.«

»Ja. Und was tun Sie jetzt?«

»Warten, Sir. Es ist erst der erste Streich gewesen, um es mal locker zu sagen. Es werden noch einige folgen, kann ich mir zumindest gut vorstellen.«

»Und Sie wollen dabei sein?«

»Möglicherweise muss ich es.«

»Ja, das erscheint mir auch so. Dieser Engel wird nicht von seinem Plan ablassen. Wenn Sie sich bei den Aktionen nicht gerade in Lebensgefahr begeben, dann soll es mir egal sein.«

»Ich werde schon auf meinen Kopf achten.«

»Tun Sie das, John.«

Das Gespräch war vorbei. Ich steckte mein Handy wieder weg und dachte erneut über den Fall nach. Dabei suchte ich auch nach einer Parallele, mit der ich das Auftauchen des Engels vergleichen konnte, und tatsächlich fiel mir etwas ein.

Ein Name: Raniel!

Er war der Halbengel. Er nannte sich selbst »der Gerechte«, und an seiner Seite hatte ich schon ähnliche Dinge erlebt. Ich brauchte nur daran zu denken, wie es uns gelungen war, die Kinder zu retten, die er in einer Schule als Geiseln genommen hatte.

War dieser X-Ray oder waren seine Taten mit denen des Gerechten zu vergleichen?

In der Welt, in der er sich bewegte, war einfach alles möglich. Dort wurden oft eherne Gesetze auf den Kopf gestellt, und ich musste dies akzeptieren.

»So nachdenklich, John?«

X-Rays Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Um den Engel zu sehen, musste ich den Kopf nach rechts drehen. Wie zum Sprung bereit hockte er auf der Krone der Mauer. Ich sah wieder diese Person vor mir, die zwar einen Frauenkörper hatte, die ich allerdings nicht als eine normale Frau ansehen konnte.

»Was bleibt mir anderes übrig.«

»Du hast über mich nachgedacht?«

»Mehr über uns beide.«

Er sprang lässig von der Mauer. »Und? Was ist dabei herausgekommen?«

»Leider nicht viel, und das ist auch kein Wunder, denn ich weiß einfach zu wenig.«

»Das gebe ich zu.«

»Dann wäre es doch an der Zeit, mich aufzuklären.«

X-Ray lachte. »Nein, ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten. Es ist schon gut, dass du zugegen bist und auch bezeugen kannst, was ich getan habe.«

»Moment, ich habe noch nichts gesehen.«

»Aber etwas gehört.«

»Ja, das schon.« Ich stellte ihm eine etwas provozierende Frage. »Ich weiß nicht, ob das für mich reicht. Ich meine, dieser eine Fall, den ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Deshalb wäre es besser, wenn ich bei einer deiner Aktionen mal dabei sein könnte. Dann kann ich wirklich für dich zeugen.«

Ich hörte sie oder ihn lachen. Aber es war nur ein leicht schrilles Kichern.

Er sagte danach: »Dein Wunsch kommt nicht überraschend, John Sinclair. Ich war sogar darauf vorbereitet.«

»Und weiter?«

»Es ist okay.«

»Ich bin als beim nächsten Mal dabei?«

»Davon gehe ich aus, denn ich benötige dich wirklich als Zeugen. Ich will endlich wieder das Licht sehen.«

»Und was hat dich davon vertrieben?«

»Es ist eine persönliche Geschichte. Ich habe mich aus dem Kreis gelöst, weil ich auch die andere Seite erleben wollte.«

»Hast du das?«

Er nickte. »Ich habe sie erlebt. Ich sah auch das Grauen. Ich schmeckte das Böse und muss gestehen, dass es mich fasziniert hat. Und sehr bald war ich mir nicht mehr sicher, zu welcher Seite ich eigentlich gehöre. Das haben die anderen gemerkt und mich verstoßen.«

»Was war denn das Böse, das du gesehen hast?«

»Die Hölle, John Sinclair. Ich war in der Hölle. Zwar nur am Rande, aber immerhin. Und ich habe mich nur mit Mühe von ihr lösen können, aber sie konnte mich leider prägen. Zum Teil jedenfalls. Und das will ich jetzt wieder loswerden.«

»Ich verstehe dich. Wer immer auf der anderen Seite gestanden hat, der ist schwer getroffen, wenn er…«

»Lass das Reden, John. Nur Taten zählen.«

»Das meine ich auch.« Ich lächelte ihn an. »Aber welche? Was hast du jetzt vor?«

»Liebst du Überraschungen?«

»Nur Weihnachten.«

»Dann wird für dich in der heutigen Nacht bestimmt Weihnachten sein…«

***

Justine Cavallo stieg nur sehr langsam aus der heißen Brühe in die Höhe und behielt ihr Lächeln bei.

Suko sagte kein Wort. Er schaute sie sich sehr genau an und suchte zudem nach verbrannten Stellen in ihrem Gesicht, die er allerdings nicht fand.

Und doch zeigte sich die Haut irgendwie verändert. Sie wies nicht mehr diese absolut bleiche Farbe auf. An bestimmten Stellen zeigte sie einige rötliche Flecken. Allerdings nur sehr schwach. So wie sie sah auch die Haut eines Ferkels Justine umfasste mit ihren Händen den Rand, grinste weiter und stemmte sich aus dem Kessel. Das klebrige Zeug rann nicht nur an ihrer Kleidung entlang, sondern auch aus den blonden Haaren, wobei auch das Gesicht nicht verschont blieb.

Suko trat einen Schritt zurück, damit Justine den nötigen Platz erhielt, um aus dem Brunnen zu steigen. Das tat sie auch, nur entgegen ihrer sonstigen Art, denn sie bewegte sich sehr langsam und dabei gezielt.

Die träge Flüssigkeit war noch immer heiß. Und auch die Cavallo hatte diese Hitze eingefangen. Das merkte Suko, als sie gegen ihn strömte.

Justine wischte nicht über ihr Gesicht. Sie ließ das Zeug daran, aber sie lächelte weiter, als hätte es ihr wahnsinnigen Spaß bereitet, in dieser Brühe zu baden.

»Ich sehe dir an, dass du verdammt viele Fragen hast, Suko.«

Der Inspektor hob die Schultern. »Fragen schon, aber nicht unbedingt viele.«

»Und?«

»Wie war die Reise?«

»Sehr aufschlussreich.«

»Und wo führte sie hin? In die Hölle?«

»Fast, aber ich kann dir sagen, dass ich den Mächten dort nicht willkommen war. Sie mögen einfach keine Personen, die keine Seele haben. Denn wer in den Brunnen gesteckt wurde, dessen Seele war eine Beute für den Teufel. So einfach ist das.«

»Nur bei dir nicht.«

»Genau.«

»Konnte man sonst mit dir etwas anfangen?«

»Nein, ich war nicht wichtig. Wer immer da unten lauerte, welche Kraft es auch war, hat gespürt, dass ihre Dienerinnen in dieser Welt hier einen schweren Stand haben. Und das hat wohl an dir gelegen, wenn ich sie mir so anschaue. In ihrem Blut floss das der Hexen, der Hölle, wie auch immer, und sie sollten für immer an dieses Reich gekettet werden. Das ist nun gelaufen. Du hast dafür gesorgt, und deshalb stieß man sie auch zurück. Klar?«

Es war Suko klar. Er wollte trotzdem Gewissheit haben. »Hast du damit diese Lucy gemeint?«

»Genau die.«

»Und weiter?«

»Willst du sie sehen?«

»Sie ist noch da?«

»Der Brunnen will sie nicht mehr haben, und damit auch nicht der Teufel. Er meint, dass sie hier in dieser Welt besser aufgehoben ist. Er hat sie bestraft, nicht vernichtet, nur ein wenig verändert, wie du gleich sehen wirst, denn soviel ich weiß, befindet sie sich ebenfalls auf dem Weg hierher.«

»Dann hol sie!«

Justine lachte. Sie hatte ihren Spaß und sagte: »Es ist ein wunderbarer Fall. Ich hätte nie gedacht, dass meine Existenz so interessant sein würde.«

Darauf gab Suko keine Antwort. Er hörte, dass sich die träge Flüssigkeit innerhalb des Kessels wieder bewegte. Durch den Druck aus der Tiefe entstanden die ersten Wellen, die gegen die Ränder schwappten. Noch blieb der Grund dem Inspektor verborgen. Doch wenige Augenblicke später fiel ihm die Bewegung dicht unterhalb der Oberfläche auf. Ob es ein Gesicht oder ein Körper war, blieb ihm noch verborgen, doch es musste Lucy sein, denn welchen aus.

Grund sollte Justine gehabt haben, ihn anzulügen?

Es war Lucy, die ihren Kopf aus dem schleimigen Zeug drückte und selbst Suko, der schon viel Schreckliches gesehen hatte, einen Schreck einjagte…

Wenn alles zutraf, dann hatten die Kräfte der Hölle die Hexe Lucy grausam bestraft. Da konnten ihre Freundinnen von Glück sagen, nur von der Dämonenpeitsche getroffen worden zu sein.

Sie hatte noch ein Gesicht, nur keinen normalen Körper mehr. Es war mehr ein Skelett, abgesehen von letzten Hautfetzen, die noch an diesen Knochen klebten. Auch sie waren noch mit der klebrigen Flüssigkeit benetzt. Sie rutschte nun langsam an den Knochen hinab, als Lucy aus dem Kessel stieg.

Suko konzentrierte sich nur noch auf das Gesicht, das eigentlich keines mehr war. Zumindest gab es keine Ähnlichkeit mit dem, das er von Lucy kannte.

Es war vertauscht worden. Das Menschliche hatte für etwas anderes Platz machen müssen, und das war genau die Fratze, die Suko von Grund auf hasste.

Er hatte sie auf den Körpern der Hexen abgebildet gesehen. In diesem Fall war sie keine Zeichnung, sondern verdammt echt. Ja, echt und widerlich, denn das Gesicht war zu einem Dreieck deformiert, um dem des Teufels so ähnlich wie möglich zu sehen. Eine dreieckige Fratze, nass und mit Augen versehen, die sich wie kleine Leuchtkugeln aus den Höhlen schoben.

Suko spürte die Enge in seiner Kehle. Die Teufelsfratze sah aus wie über den normalen Kopf gestülpt. In ihrer unteren Hälfte tat sich ein großes Maul auf. Es stand auch weiterhin offen, und Suko hörte, als die Gestalt einige Schritte auf ihn zuging, einen fauchenden Laut, der in irgendwelchen düsteren Tiefen geboren wurde.

Justine hatte ihre Sprache wiedergefunden.

»He«, rief sie, »ist das der Teufel?«

»Nicht ganz«, sagte Suko.

Die blonde Bestie kicherte. »Ich habe sie schon gesehen. War echt stark. Sie schwamm im Brunnen herum, aber ich frage mich wirklich, was das alles soll.«

»Sie will mich!«

»Warum?«

»Weil der Teufel mich will. So einfach ist das. Und weil ich dafür gesorgt habe, dass sie keine Unterstützung mehr hat.«

»Ach ja, die vier da vorn.«

»Genau.«

Justine rieb ihre Hände. »Wenn du mich fragst, würde mir ihr Blut auch nicht schmecken.«

»Willst du es ihr aus den Knochen saugen?«

Sie lachte. »Stark, Suko, echt stark. Kann mir direkt gefallen. Keine Angst, ich bin kein Knochenbeißer und die verdammte Fratze interessiert mich auch nicht.«

»Okay, dann übernehme ich sie.«

»Gern.«

Suko wusste genau, wie er handeln musste. Er hatte die mächtige Peitsche gegen die anderen vier Hexen eingesetzt und würde auch ihre Anführerin damit vernichten. Das traute er der Peitsche zu, auch wenn Lucy sicherlich mehr von der Kraft des Teufels beeinflusst war als ihre Freundinnen. Sie würde auch dementsprechend stärker sein.

Justine trat zur Seite, nachdem sie eine leichte Verbeugung angedeutet hatte. »Du hast freie Bahn, mein Freund. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich drücke dir die Daumen. Solche Typen mag ich auch nicht. Besonders dann nicht, wenn sie blutleer sind.«

Suko ließ die Cavallo reden. Die Peitsche war schlagbereit. Er hielt sie locker in der rechten Hand.

Lucy kam.

Sie ging staksig. Es sah schon lächerlich aus, wie sie ihre Knochenbeine bewegte. Es war wirklich nichts mehr von ihrem ehemaligen Gesicht zu sehen. Die ölige Masse hatte es zerfressen und verändert, damit sie die hässliche Fratze des Teufels in die Welt hinaus transportieren konnte.

Die Macht des Bösen hatte sich da wieder den Menschen angepasst und die Frau so aussehen lassen, wie sich die Menschen den Teufel vorstellten, und das über Jahrhunderte hinweg.

Suko nahm den Blick nicht von der Fratze dieser widerlichen Gestalt.

Justine wollte, dass er zuschlug, und sie feuerte ihn an, indem sie in die Hände klatschte.

Suko bewegte sich. Er konnte sich dank seines Trainings so schnell bewegen, dass er sich praktisch in einen Schatten verwandelte, aus dem heraus sich die drei Riemen lösten und ihren Weg nach vorn fanden. Die Riemen trafen genau dort, wo Suko es gewollt hatte.

Er hatte den Schlag leicht schräg angesetzt, um auch sicher sein zu können. Die richtige Höhe war ebenfalls vorhanden, und dann hörte er das berühmte Klatschen.

Die drei Peitschenriemen hatten sich um den Teufelskopf der Gestalt gewickelt und sich dort regelrecht festgezurrt. Suko zerrte noch daran, während er zugleich einen Schritt zur Seite ging, sodass er die Gestalt mitriss.

Sie konnte sich nicht mehr auf den Knochenbeinen halten. Sie taumelte nach vorn, und dabei zerrte Suko durch eine Gegenbewegung die Riemen von ihrem Ziel weg.

Lucy torkelte weiter.

Nur noch zwei Schritte kam sie weit. Da erwischte es sie. Es passierte genau das, worauf Suko gesetzt hatte. Die Kraft der Peitsche war der der Hölle überlegen.

Der Teufelskopf wurde regelrecht zerfetzt. Kleine Teile flogen nach allen Seiten. Das alte Fleisch der Hölle vermischte sich mit helleren Knochen, die trotz allem noch vorhanden waren, und die Reste landeten auf dem Boden. Dabei glühten sie auf.

Alle erlebten dieses innere Brennen und sahen, dass vom Schädel nur Asche zurückblieb. Der Torso aus Knochen brach zusammen, löste sich ebenfalls auf und blieb als Rest liegen, der aussah wie ein kleiner Sandhaufen.

»He, du bist gut!« Justine klatschte Beifall. »Da hat die Hölle keine Chance. Aber das hatte sie schon bei mir nicht, als ich in den Brunnen kippte. Sie mag mich nicht, und darüber kann ich mich sogar freuen. Ob du es glaubst oder nicht.«

Suko nahm es ihr ab. Er hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück.

Er brauchte die Cavallo nicht. Dafür wurde er auf ein anderes Geräusch aufmerksam. Es hörte sich an wie ein Schlürfen oder Schmatzen und auch Gurgeln.

Suko trat dicht an den Kessel heran. Ein Blick reichte ihm aus, um zu sehen, was hier ablief.

Der Hexenbrunnen leerte sich. Und das, obwohl Suko keinen normalen Abfluss entdecken konnte. Die zähflüssige Masse gurgelte einfach weg, und sie zog den Dunst, der über ihr geschwebt hatte, mit sich. Für Suko war das das Ende des Hexenbrunnens.

Der Kessel selbst würde hier auch weiterhin als ein Mahnmal stehen bleiben. Seine höllische Kraft jedoch war ihm genommen worden, und er würde sich auch nie mehr füllen.

Suko wandte sich um. Sein Blick fiel auf die Cavallo, die breitbeinig auf der Stelle stand, die Arme angewinkelt und die Hände in die Hüften gestützt hatte.

»Das war eine reife Leistung. Hier hatte dein Freund, der Teufel, nichts zu bestellen, und die Hexen auch nicht.« Sie nickte dorthin, wo sich die vier Frauen aufhielten. »Hast du sie erlöst?«

»Das weiß ich nicht. Zumindest habe ich sie von einem Fluch befreit.«

»Dann sind sie wieder normal?«

Die Frage erweckte Sukos Misstrauen. »Was willst du damit sagen?«

»Nur so.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Die Blutsaugerin grinste kalt. »Vielleicht habe ich Hunger. Vampire sind schließlich auch nur Menschen.«

»Untersteh dich!«

»War nur so dahingesagt. Ich glaube auch nicht, dass mir ihr Blut trotz der Veränderung gemundet hätte. Aber ich denke, dass ich trotzdem noch eine Chance habe. Wie hießen die Helfer der Hexen noch? Das waren die Quinlains - oder?«

Die Cavallo brauchte nichts hinzuzufügen. Suko wusste auch so Bescheid.

»Unterstehe dich. So lange ich in deiner Nähe bin, wirst du kein Blut saugen.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja.«

»Du weißt, dass ich schneller bin als die Menschen. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Ich würde dich trotzdem stoppen. Lass es nicht darauf ankommen.«

»Klar, mit deinem Wunderstab.«

»Du hast es erfasst.«

»Was bleibt uns dann?«, fragte sie und schaute sich dabei um. Dabei stellte sie fest, dass der Rotbärtige mit seinen beiden Söhnen längst das Weite gesucht hatte.

»Die Rückfahrt nach London.«

»Ich muss noch dem Autoverleiher mitteilen, dass die BMW fahruntüchtig im Wald liegt.«

Suko grinste, obwohl ihm danach nicht zumute war. »Und bei unserem Wagen sind leider die Reifen zerstochen worden. Wir werden ihn abholen lassen müssen, denn hier wird es keine Werkstatt geben, die sie wechseln kann. Aber es wird sicherlich hier jemanden geben, der uns nach Bangor fährt. Da wartet der Kollege Rice auf mich. Und zusammen mit ihm werde ich eine Lösung finden.«

»Das wollte ich auch vorschlagen. Und wer wird uns fahren?«

»Keine Sorge, wir finden schon jemanden.«

»Wie du willst…«

Archie Ungone war verschwunden. Er würde sicherlich über sein Leben nachdenken und hoffentlich in Zukunft auf solch gefährliche Abenteuer verzichten.

Ich hatte den Vorschlag gemacht, in eine der Lauben zu gehen, denn im Moment waren der Engel und ich an einem toten Punkt angelangt. Ich wusste nicht, wie es weitergehen würde, da war ich auf X-Ray angewiesen.

In der Laube hatte er einen alten Korbsessel gefunden, in den er sich gesetzt hatte. Er wartete darauf, dass ich die Tür zuzog, die sich nicht abschließen ließ.

Im Halbdunkel schauten wir uns an.

Ich hatte meinen Platz auf dem Rand einer alten Kommode gefunden.

Dort stand ich mehr, als dass ich saß, aber ich konnte mich zumindest entspannen.

»Das war nicht alles - oder?«, fragte ich.

»Stimmt, John.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Und warum nicht?«

X-Ray legte seine Hände gegen die Stirnseiten. Er konzentrierte sich.

»Im Moment habe ich keinen Kontakt, aber ich weiß, dass es zu einem grauenvollen Ereignis kommen kann. Ich spüre es. Jemand oder etwas ist unterwegs…«

»Genauer!«, forderte ich.

Der Engel hob die Schultern.

Ich blieb am Ball und fragte: »Ein Dämon vielleicht?«

»Nein«, murmelte er, »nein, das ist nicht der Fall. Den hätte ich gespürt. Es ist jemand, den man als harmlos einstufen muss. Der keinen Verdacht erregt.«

So ganz konnten mir die Antworten nicht gefallen. Ich hatte den Eindruck, dass X-Ray eine Blockade erlebte. Ob sie nur gespielt war oder nicht - ich konnte es nicht sagen.

»Schaffst du es nicht?«

Er hob die Schultern an.

Es war für mich nicht gespielt. Dieses Wesen machte sich starke Gedanken. Ein wenig Mitleid konnte man mit ihm schon bekommen, dann allerdings dachte ich daran, dass er durch eigene Schuld in diese Lage geraten war. Und das durch bestimmte Umstände oder Taten, über die ich gern mehr gewusst hätte.

Ich wollte ihm helfen und fragte: »Wie bist du denn auf diesen Archie gekommen?«

»Es war eine Eingebung.«

»Und wie hast du sie erlebt?«

»Ich sah ein Bild vor mir. Ich sah ihn, ich sah die Umgebung. Ich spürte, dass er etwas vorhatte. Seine Gedanken haben mich getroffen. Er selbst konnte nichts dafür. Es war sein Inneres, das die Signale ausgesendet hat. Deshalb wusste ich genau, wo ich ihn finden konnte. Du hast hier gewartet, was auch gut war, denn zu zweit hätten wir es kaum geschafft.«

»Okay und jetzt?«

X-Ray blickte mich aus seinen seltsamen Augen an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Spürst du nichts?«

»Doch!«

»Das ist schon ein Hoffnungsschimmer.«

»Etwas Böses ist unterwegs«, flüsterte der letzte Engel. »Ich kann es nur nicht konkretisieren. Ich weiß nicht, wo es herkommt und was es genau ist.«

»Passt es nicht in deine Welt hinein?«

Nach dieser Frage verfiel er in einen nachdenklichen Zustand. »Selbst das kann ich dir nicht genau sagen. Es könnte passen, aber es muss nicht so sein.«

Es war eine vertrackte Lage. Ich wusste auch nicht, wie ich ihm helfen konnte. Es war vielleicht am besten, wenn ich ihn zunächst in Ruhe nachdenken ließ.

Ich konnte seine Situation gut nachvollziehen. Er war unterwegs, um sein Heil zu finden. Er wollte Gutes tun, um wieder in den Reihen der Engel aufgenommen zu werden. Er hatte einen stofflichen Körper, aber auch Flügel, und damit blieb er für mich ein Phänomen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf. Er ging den kurzen Weg bis zum Laubenfenster, und für mich sah es aus, als würde er dabei den Boden berühren.

Vor dem Fenster hielt er an und schaute nach draußen. Ob er durch die verschmutzte Scheibe etwas erkennen konnte, war durchaus fraglich, aber er blickte in den uns umgebenden Garten, wobei er die Augen weit geöffnet hatte, die Lippen aber fest zusammengepresst waren. Ich konnte mir auch vorstellen, wie es in seinem Kopf arbeitete.

Er zuckte mit den nackten Schultern.

Ein Er oder eine Sie?

Ein Zwitter vielleicht. Ein männliches Wesen im Körper einer Frau.

Eigentlich unwahrscheinlich, doch nicht bei den Wesen, die bei uns Engel hießen.

»Er ist da!«, sagte er plötzlich.

»Wer?«

»Ich weiß es!«

Das brachte mich nicht weiter. »Wer ist er? An wen denkst du da? Sag es!«

»Er ist fast wie ich und trotzdem das Gegenteil. Verstehst du, John Sinclair?«

»Nein.«

»Wir sind beide verflucht gewesen. Man hat uns beide ausgestoßen, aber er hat seinen Hass nicht nur konserviert, er hat dafür gesorgt, dass er sich noch steigert. Und das ist für uns sehr wichtig. Er hat den Hass gesteigert!«

»Gegen die Menschen?«

»Richtig. Er braucht ein Ventil, um ihn loszuwerden, und das kann er nur hier auf der Erde. Ich habe die Kurve gekriegt, ich will bereuen, aber er ist anders. Er will sich profilieren. Er will bei den gefallenen Engeln aufgenommen werden. Er will dort bleiben, weil er sie liebt. Er ist verdammt gefährlich.«

»Und was hat er gegen die Menschen?«

»Er hasst sie. Er hasst all die, die nicht auf seiner Seite stehen. Davon kannst du ausgehen.«

»Das sind aber verdammt viele.«

»Ja, aber er wird nicht die ganze Menschheit ausrotten können, obwohl ihm das Spaß machen würde, bis auf wenige Ausnahmen, die sich auf seine Seite schlagen würden.«

»Dann weißt du viel.«

»Stimmt.«

»Und dir ist noch immer nicht sein Name eingefallen?« Das konnte ich nicht glauben, und deshalb wollte ich endlich wissen, wer er war, und fragte danach.

Die Antwort bekam ich. Nur nicht sofort, denn X-Ray drehte sich zunächst um.

Ich sah in seinen Augen das Schimmern und dann den bösen Zug in seinen Mundwinkeln. Als er antwortete, sprach er mit leiser Stimme, die ich trotzdem verstand.

»Es ist Blake, der Menschenhasser!«

X-Ray hatte den Namen ausgesprochen, und ich hatte den Hass in seiner Stimme nicht überhört. Ich saß da und bewegte mich nicht, doch hinter meiner Stirn wirbelten die Gedanken. Ich glaubte, eine kalte Klaue um mein Herz zu spüren, die immer mehr zudrückte.

Allein der Name machte mir Angst.

Trotzdem konnte ich nichts damit anfangen. Ich hatte den Namen noch nie gehört und hob deshalb die Schultern.

»Ich habe mir gedacht, dass du ihn nicht kennst. Er gehört auch nicht zu euch, John.«

»Aber er hat sich einen menschlichen Namen gegeben.«

»Das hat er.«

»Warum?«

»Weil er zwischen den Menschen nicht auffallen will. Wenn er kommt, hinterlässt er Tote. Man kann ihn nicht bremsen, wenn er seine Ausflüge macht, um das Grauen zu verbreiten. Ich weiß, dass er etwas Großes vorhat, etwas ganz Großes, so etwas wie einen Abschluss. Er ist in einen menschlichen Körper gepresst worden, ebenso wie ich. Mich hat man körperlich zu einer Frau gemacht und mir Flügel gegeben. Innerlich bin ich anders…«

»Und Blake?«

»Ist ein Mann.«

»Und er ist innerlich anders, denke ich.«

»Ja.«

»Kannst du noch etwas sagen?«

»Wir sind Feinde, und ich will nicht, dass er in dieser Nacht viele Menschen tötet. Wenn es mir gelingt, ihn zu vernichten, werde ich wieder in das Licht gelangen, dann brauche ich mich auch nicht mehr der letzte Engel zu nennen. Wenn nicht, bin ich auf ewig verflucht und in dieser Gestalt eingeschlossen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Stimmt. Aber das Wort gut ist aus meinem Gedächtnis entfernt worden, so leid es mir tut. Ich möchte, dass du mir hilfst, diesen Blake zu finden, John. Ich habe dich vor dem Hexenbrunnen bewahrt, du bist mir etwas schuldig. Ich weiß jetzt, dass Blake sich hier in der Stadt aufhält und in dieser Nacht für viele, viele Tote sorgen will. Menschen, die auf einmal sterben, und das durch ihn.«

X-Ray hatte mir einiges gesagt, nur hatte er es für mich nicht leichter gemacht. London war eine verdammt große Stadt. In einer lauen Vorsommernacht wie dieser hielten sich viele Leute im Freien auf: Es gab Versammlungen, es gab Events, die Discos waren voll, und da machte so mancher die Nacht zum Tag.

Zudem war es die Nacht vor dem Ersten Mai. Das fiel mir erst jetzt ein.

Früher hatte man diese dunklen Stunden als die Walpurgisnacht bezeichnet. Da hatte der Teufel Ausgang bekommen, da tanzten die Hexen, und ich fragte mich, ob Blakes Erscheinen damit etwas zu tun hatte.

»Dir fällt nichts ein, John?«

»Im Moment nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Spürst du denn was?« Ich hatte die Frage bewusst gestellt, weil ich davon ausging, dass es möglicherweise eine Verbindung zwischen den beiden Gestalten gab.

»Nein, ich spüre wirklich nichts. Ich tappe im Dunkeln. Ich weiß nur, dass er da ist, doch er lässt mich nicht an sich herankommen.«

»Das ist schlecht.«

»Und die Zeit rennt uns davon.«

Ich zermarterte mir den Kopf. Wo konnte dieser Blake zuschlagen? Ich war kein Hellseher, hätte mir in diesem Moment aber gewünscht, einer zu sein.

»Keine Lösung, John Sinclair?«

Ich hob die Schultern und gab eine nicht eben überzeugende Antwort.

»Ich könnte einige Anrufe tätigen und herausfinden, wo sich in der vor uns liegenden Nacht viele Menschen versammeln. Aber das wird an zahlreichen Orten sein. Wer weiß, ob wir auch den richtigen herausfinden.«

»Es ist ein Weg. Eine Hoffnung, nicht mehr.«

»Würde er eine politische Versammlung sprengen wollen?«

»Ich denke nicht.«

»Dann fallen schon einige weg. Aber die finden auch mehr am Tag statt. Was da sonst noch alles läuft, da müsste ich mich wirklich mal erkundigen. Nur ist es so, dass die Leute, die so etwas organisieren oder sie bewilligen, nicht mehr zu erreichen sind. Da gibt es keine Nachtschicht und…«

»Hör auf!«

Ich hielt den Mund und sah zugleich, dass sich in der Haltung des Engels etwas verändert hatte. Er schien mit einer anderen Dimension Kontakt aufgenommen zu haben. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er die Laube verlassen hätte, um sich an einen bestimmten Ort zu begeben. Er stand leicht geduckt da, der Blick seiner Augen war ins Unendliche gerichtet, und dabei sprach er flüsternd ein Wort aus.

»Wasser…«

»Was meinst du?«

Ich hörte einen fauchenden Laut, bevor er das Wort wiederholte und mit dem rechten Fuß wütend auftrat.

»Was hat es zu bedeuten?«

Er hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht. Aber es ist wichtig, ich spüre es. Ich habe versucht, Blake zu finden. Er weiß auch, dass ich ihm auf den Fersen bin. Und jetzt hat er mich gefunden. Er hat mir sogar eine Botschaft geschickt. Das heißt, dass er mich auch treffen will.«

»Und dabei spielt das Wasser eine Rolle?«

»Bestimmt.«

»Wo denn? Das Meer oder…«

»Ich habe keine Ahnung. Die Botschaft ist zu schwach gewesen, aber ich bekomme es heraus. Ich kenne Blake. Er lässt seine Feinde immer warten, bis er mit der Wahrheit herausrückt.«

Ich blieb beim Thema und sagte: »Es gibt sogar ein berühmtes Wasser hier in London, die Themse.«

X-Ray starrte mich an. Er hatte bereits den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, dann schloss er die Lippen wieder, und ich sah, dass er erneut diesen von Trance bestimmten Ausdruck in den Augen hatte. So konnte ich mir vorstellen, dass er Kontakt suchte.

Etwa eine Minute geschah nichts, und ich blieb der Gefangene meiner eigenen Spannung. Ich hoffte darauf, dass X-Ray die Kontaktaufnahme gelang und er eine Spur fand.

»Du hattest recht. Es ist der Fluss. Ich weiß es jetzt.«

»Und weiter?«

»Auf dem Fluss«, flüsterte er. »Ein Boot?«

Diesmal nickte er nicht. Er bestätigte mich auch nicht durch irgendwelche Worte, und so sprach ich weiter. »Es gibt keine andere Erklärung. Es muss auf einem Boot stattfinden. Der Fluss, das Boot, eine Fahrt über die Themse. Verdammt noch mal, das passt perfekt zusammen. Genau das müssen wir suchen.«

Der letzte Engel entspannte sich. Ich hoffte, ihn auf die richtige Idee gebracht zu haben, und wenn ich mir sein Gesicht anschaute, so konnte das zutreffen.

»Es war die Botschaft«, flüsterte er. »Blake hat sich offenbart. Er hat nichts Genaues gesagt, aber ich weiß, dass es eine Spur ist. Wir müssen sie nur finden, und wir müssen schnell sein. Er hat mir kein Ultimatum gestellt, aber das spüre ich.«

Ich konnte nichts dagegen sagen. Meine Überlegungen, X-Ray mit dem Kreuz zu konfrontieren, hatte ich beiseite geschoben. Jetzt war es einzig und allein wichtig, das Boot zu finden, und ich ging davon aus, dass es noch vor Mitternacht geschehen musste, denn dann war der Höhepunkt der Walpurgisnacht erreicht.

»Ja«, gab ich dem Engel recht. »Wir sollten uns wirklich nicht mehr viel Zeit lassen.«

»Ich werde dich diesmal auf meinen Rücken nehmen. Wir müssen den Fluss abfliegen.«

»Und du hast keine Ahnung, welches Boot es sein wird? Falls wir überhaupt eines finden?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin mir nur sicher, dass Blake in der Nähe ist.«

»Ja, eine andere Wahl haben wir nicht.«

»Du sagst es.«

X-Ray ging bereits zur Tür. Ich folgte ihm und fand ihn draußen auf der Wiese. Dort stand er, hatte den Kopf zurückgelegt und schaute in den dunklen Himmel.

Die Wolken hatten sich verzogen. Die große, unendliche Fläche war klar und sauber, wie geputzt. Und deshalb war auch der Mond gut zu sehen, der schon fast einen Kreis bildete.

Ein ideales Wetter für die Walpurgisnacht. Die Zeit der Hexen. Und mit Hexen hatte dieser Fall begonnen.

Aber würde er auch damit enden?

Ich hatte meine Zweifel und dachte dabei nur an Blake, den Menschenhasser…

***

Zum Glück hatte ich bei Carlotta, dem Vogelmädchen, das Fliegen geübt. Auf ihrem Rücken hatte ich gelegen, und so war es für mich nichts wirklich Neues, mich den Flugkünsten des letzten Engels anzuvertrauen.

Wo sollten wir anfangen, wo aufhören?

Und es gab noch etwas zu beachten. Wir wollten auf keinen Fall entdeckt werden, und deshalb durften wir auch nicht zu tief über dem Wasser fliegen, das in der Nacht wie eine riesige schwarze Schlange aussah, auf deren Körper jedoch hin und wieder Lichter tanzten oder Schiffe durch die Wellen pflügten.

Es waren einige Ausflugsdampfer unterwegs. Diese Nacht war wie geschaffen dafür. Hineinzufahren mit Musik und Tanz in den Mai, das war im Zeitalter des Internets und des Computers noch immer etwas Besonderes. Viele Menschen erinnerten sich wieder daran, was es für Feste gegeben hatte. So waren die alten Daten wieder hervorgeholt worden. Man feierte die Feste neu, wobei sich nur das Gewand geändert hatte. Alles war moderner und poppiger geworden.

Wir glitten über den Fluss hinweg und hatten uns entschlossen, im Londoner Osten anzufangen, wo die großen Docks und Werften lagen, manche sogar mit einem berühmten Namen versehen.

Es fuhren auch hier die gecharterten Ausflugsboote. Wir sahen die zahlreichen Lichter, wir hörten die Musikfetzen, die der Wind an uns herantrug, gingen manchmal tiefer, um besser sehen zu können, und hatten noch keine Idee, wo dieser Blake stecken könnte. Auch X-Ray hatte noch keine Nachricht erhalten.

Wir bewegten uns in Richtung Westen und flogen in den Themsebogen hinein. Wie ein mächtiges Gemälde lag die erleuchtete Tower Bridge vor uns, noch immer eines der Londoner Wahrzeichen.

Allmählich näherten wir uns den Piers, wo die Ausflugsboote hielten.

Das war auch in dieser Nacht der Fall. Menschen stiegen ein und wieder aus, andere Boote hielten gar nicht erst an, weil sie gechartert worden waren.

Nach einem derartigen Boot hielten wir Ausschau. Allerdings musste es auch passen, und da verließ ich mich voll und ganz auf den Engel. Wenn er etwas spürte, war es Zeit für uns, zu reagieren.

Er stieg höher, damit wir die Tower Bridge überfliegen konnten. Wir wollten nicht unter ihr hindurch fliegen, was auch geklappt hätte. Da wäre das Risiko einer Entdeckung einfach zu groß gewesen. Das wollten wir auf keinen Fall riskieren. Noch waren wir nicht gesehen worden, und das sollte auch so bleiben.

Ich erlebte eine Sightseeing-Tour aus der Luft. Wäre nicht der Druck gewesen, hätte ich mich sogar recht wohl gefühlt, so aber blieb die Spannung bestehen, und ich schaute nicht zu dem rechts auftauchenden Tower of London, sondern nach unten auf das Wasser und gegen die Decks der Ausflugsboote.

Die Piers rechts und links, die London Bridge vor uns, die Uferseiten, die allesamt erleuchtet waren, und natürlich stach mir das erleuchtete Riesenrad ins Auge, eines der neuen Londoner Wahrzeichen. Man konnte den erleuchteten und sich drehenden Kreis einfach nicht übersehen. Auch in der Nacht drehte er seine Runden.

Als wir eine Eisenbahnbrücke passiert hatten, flogen wir auf die Southwark Bridge zu. Die neue, die Millennium Bridge, war die nächste, und da begann bereits die City auf London.

Noch keine Spur von dem Boot, das auf unserer Liste stand. Der Engel hatte zudem keine Botschaft erhalten, und so waren wir weiterhin auf unser Glück angewiesen.

Sollte es tatsächlich in der City passieren? Vielleicht sogar in der Nähe von Scotland Yard und dem Regierungsviertel?

Ich traute diesem Blake das ohne Weiteres zu, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben.

Die Masse der Boote verdichtete sich. Vor uns lag die Waterloo Bridge.

An der rechten Seite erschien bereits das Somerset House mit seiner Galerie und der bekannten Gilbert-Kunstsammlung.

Aber weiter.

Als ich den Temple Pier sah, lief mir ein leichter Schauer über den Rücken, weil ich an meine Freunde in Südfrankreich dachte, und genau in diesem Augenblick zuckte der Engel zusammen.

»Was ist?«

»Ich spüre etwas.«

»Und wo?«

»Ich weiß noch nichts Genaues, aber wir sind in der Nähe.«

Es gab keinen Grund für mich, an diesen Worten zu zweifeln. Nur hatte diese Nachricht in mir die Spannung noch mehr gesteigert, und trotz der Kühle fing ich an zu schwitzen. Ich stellte mir bereits jetzt die Frage, wie alles enden würde.

An der rechten Schulter vorbei schaute ich in die Tiefe, als ich merkte, dass wir allmählich sanken. Der letzte Engel wollte es nun genau wissen.

Aber er war auch vorsichtig und achtete darauf, dass wir nicht gesehen wurden.

Vorbei am Pier der River Police glitten wir, und ich sah, dass ein Boot der Kollegen den kleinen Hafen verließ, um auf den Fluss hinauszufahren.

Hinter der Brücke sanken wir noch tiefer, und ich wollte wissen, ob XRay etwas spürte.

»Wir kommen näher.«

»Das ist gut.«

»Aber ich kann das Boot nicht erkennen. Ich spüre nur seine verdammte Aura.«

»Gehst du denn nach wie vor davon aus, dass er sich auf dem Wasser befindet?« Ich hatte in sein Ohr hinein gesprochen, um auch gehört zu werden.

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt auch Plätze am Ufer.«

»Nein, Blake ist auf dem Schiff. Er will unter Menschen sein. Er will sie in die Hölle schicken.«

»Und wie könnte das geschehen? Hast du dir schon darüber Gedanken gemacht?«

»Nein, aber da verlasse ich mich voll und ganz auf ihn. Er kennt verdammt viele Möglichkeiten, das kannst du mir glauben. Er ist gefährlich und kennt keine Rücksicht. Wir müssen noch weiter runter.«

»Okay.«

Ich behielt die Boote im Blick, denn um die Umgebung kümmerte sich der letzte Engel. Über die Verrücktheit unserer Aktion durfte ich gar nicht erst nachdenken, dann bekam ich einen Hals. Ich hoffte nur, auf dem richtigen Weg zu sein.

Da ich aus der Höhe ein gutes Blickfeld hatte, fielen mir gleich drei Boote auf. Zwei fuhren mit der Strömung, also in östliche Richtung. Eines aber pflügte durch das Wasser in westliche Richtung, und es fiel mir deshalb auf, weil sein Deck nicht so hell erleuchtet war wie die anderen. Es sah von der Höhe recht düster aus, und trotzdem bewegten sich dort Menschen. Es waren auch Lichter an Bord, nur strahlten sie nicht so hell wie auf den anderen Booten. Man konnte davon ausgehen, dass sie an verschiedenen und strategisch wichtigen Stellen angebracht worden waren.

Das Boot fuhr nicht leer. Es gab nicht nur die Besatzung, ich sah auch die Fahrgäste, die sich an Deck aufhielten und fast von der Dunkelheit verdeckt wurden.

»Wir haben es, John!«

Ich blieb ruhig. »Du meinst das Boot fast unter uns?«

»Genau das. Dort hält sich Blake auf. Seine böse Aura erreicht mich bis hier oben. Ich kenne sie verflucht gut, denn ich selbst habe sie an mir schon öfter erlebt.«

»Okay, wie entern wir den Kahn?«

»Wir haben einen Vorteil. Es ist recht dunkel an Bord. Ich schlage vor, dass du den Anfang machst. Wo halten sich die wenigsten Passagiere auf?«

»Am Bug, wie mir scheint.«

»Dann gehst du dort an Bord.«

Bisher war nur von mir die Rede gewesen. »Und was ist mit dir?«, fragte ich.

»Ich halte mich zurück.«

Ich lachte auf. »Und wie soll ich diesen Blake finden?«

»Du wirst ihn finden. Du hast dein Kreuz. Er gehört zu den Bösen. Seine Aura kann dem Kreuz nicht entgehen. Es ist wichtig, dass du zuerst allein an Bord gehst, denn so ist er abgelenkt, und ich habe Ruhe, das Schiff ebenfalls zu betreten. Ich bin davon überzeugt, dass es allein besser klappt als zu zweit.«

»Ja, dann wollen wir mal landen.«

»Ich werde von einer der beiden Seiten nahe an das Boot heranfliegen. Falls ich dich nicht auf dem Deck absetzen kann, musst du dich an der Reling festhalten und an Bord schwingen. Kannst du das?«

Ich gab keine Antwort. Das reichte X-Ray wohl, und so ließ er sich mit mir zusammen noch tiefer sinken. Ich sah das Wasser besser und erkannte, dass auf der Oberfläche zahlreiche Wellen tanzten. Auch das Boot wurde für mich besser sichtbar.

Es handelte sich um einen der üblichen Ausflugsdampfer, die man auch chartern konnte. Es war nicht sehr groß. Es hatte einen geschlossenen Decksaufbau mit großen Scheiben an den Seiten, die vor Regen schützten, und auf dem Dach standen noch Stühle, damit sich die Passagiere bei schönem Wetter sonnen konnten.

Auch die Gäste sah ich jetzt besser. Dabei fiel mir etwas auf. Sie alle waren dunkel gekleidet. Manche Gesichter schienen mir kalkbleich geschminkt zu sein.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um Bescheid zu wissen.

Gestalten wie diese kannte ich. Sie nannten sich Grufties oder Schwarze, liebten dunkle Nächte, einsame Orte und auch Friedhöfe, auf denen sie sich trafen.

An manchen Kleidungsstücken blinkten Lichter, damit sich die Gäste gegenseitig erkennen konnten.

»Achtung, John!«

Es ging dem Finale entgegen, und wir hatten Glück, denn in der Nähe hielten sich keine weiteren Schiffe auf. Wir glitten bereits in Höhe des Bootes an der Backbordseite entlang, und X-Ray brachte uns näher an die Bootswand heran.

»Pass jetzt auf, John! Wir können uns keinen zweiten Anlauf erlauben.«

»Ich weiß.«

Es ging alles sehr schnell. Ich sah die Bordwand zum Greifen nahe vor mir, aber auch die Reling. Vom Rücken des Engels beugte ich mich nach rechts und packte dann mit beiden Händen zu.

Der Engel glitt weg.

Meine Beine sackten nach unten. Ich spürte das Ziehen in den Schultergelenken, hing außen an der Reling, prallte noch mit den Beinen gegen die Bordwand, zog mich höher und schaute mich erst gar nicht um, sondern kletterte so schnell wie möglich an Bord.

Geschafft!

Jetzt konnte Blake, der Menschenhasser, kommen…

***

Es gab trotzdem keinen Grund für mich, in Euphorie zu verfallen.

Zunächst musste ich gewisse Dinge in die Reihe bringen und mich so unauffällig verhalten wie möglich.

Es war eine für mich fremde Umgebung, in die ich hineingeraten war.

Das Boot war mit Passagieren recht gut gefüllt, doch in meiner unmittelbaren Nähe entdeckte ich nur zwei Paare, die nur Augen für sich hatten und nichts von der Umgebung sahen. Sie standen eng umschlungen auf den Planken und schienen ein Vorspiel zu genießen, das irgendwann in einem Höhepunkt enden würde. Möglicherweise hier auf dem Deck. Am breiteren Heck hielten sich die meisten Gäste auf oder auch innerhalb des Restaurants, wo die Getränke serviert wurden.

Bei der Deckbeleuchtung war gespart worden. Ebenso verhielt es sich auch hinter den Scheiben. Es gab dort zwar Lichtquellen, die ich nicht unbedingt als hell bezeichnen würde. Ich näherte mich leise dem Aufbau, schaute hindurch, sah aber nicht viel, nur eben die jungen Frauen und Männer, die sich zwischen den Totenlichtern bewegten und aufgrund ihrer schwarzen Kleidung uniformiert wirkten.

Eines stand auf jeden Fall fest: Wenn ich den Aufbau betrat, würde ich auffallen. Es sei denn, die Grufties oder Schwarzen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Darauf konnte ich nur hoffen.

Neben der Tür führte eine Treppe auf das Dach.

Einen letzten Blick gönnte ich der Umgebung des Schiffes, dann schaute ich zum dunklen Himmel. Ich hoffte darauf, meinen Begleiter zu entdecken, aber X-Ray machte es geschickt und beobachtete aus dem Verborgenen heraus.

Überhaupt kam ich mit ihm nicht klar. In meinem Leben waren mir schon zahlreiche Engel begegnet, dieser X-Ray gehörte zu den wirklich seltsamen Exemplaren. Mit dem Körper einer Frau versehen und doch irgendwie geschlechtslos, versuchte er, seine Vergangenheit abzustreifen, um wieder in das Licht zu gelangen.

Er war mit einem Menschen zu vergleichen, der ein schlimmes Leben geführt hatte, dies bereute, und dann den Weg zurück eingeschlagen hatte.

Ich dachte nicht mehr an ihn, sondern an Blake. Was immer er auch vorhatte, ich würde ihn höchstwahrscheinlich dort finden, wo sich auch die Menschen befanden.

Vorsichtig öffnete ich die Tür mit dem Glaseinsatz. Es klappte alles wunderbar. Niemand nahm Notiz von mir. Die Gäste waren mit sich selbst beschäftigt. Sie unterhielten sich, lauschten einer recht traurig klingenden Musik, standen auch einfach nur da, hoben hin und wieder die Arme, um einen Schluck aus ihren Gläsern zu nehmen. Wenn sie redeten, dann leise.

Auf ihrer schwarzen Kleidung schimmert viel fantasievoller Silberschmuck. Bunt gefärbte Haare sah ich ebenso wie schrill angemalte Lippen und Fingernägel.

Gesprochen wurde nur leise. Keiner schien den anderen stören zu wollen, und das war schon seltsam. Es hatten sich allerdings Grüppchen gebildet, deren Mitglieder miteinander sprachen und dabei sehr vertraut taten. An die Luft musste ich mich noch gewöhnen. Sie war nicht normal, sie roch ungewöhnlich. Das lag an den Räucherstäbchen, die dieses seltsame Aroma verbreiteten.

Was war hier los?

An dieser Frage kam ich einfach nicht vorbei, und ich musste mir selbst die Antwort darauf suchen. Eigentlich lag sie auf der Hand. Jeder Besucher steckte hier voller Erwartung. Er wartete darauf, dass etwas passierte, und das konnte nur mit diesem Menschenhasser zusammenhängen, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Es war auch möglich, dass er noch nicht erschienen war und auf einen bestimmten Zeitpunkt wartete, wobei ich da an Mitternacht dachte.

Ich schob mich weiter. Von einem normalen Gehen konnte nicht die Rede sein. Dafür war auch nicht der nötige Platz vorhanden.

Manchmal schaute ich in Gesichter, und meine Blicke wurden erwidert.

Allerdings aus Augen, die leer waren. Ich wusste nicht mal, ob man mich zur Kenntnis nahm.

Die Lichter waren hinter dicken Gläsern versteckt, die einen großen Teil ihrer Kraft nahmen. Allmählich arbeitete ich mich bis zur Theke vor und wollte dort stehen bleiben, was nicht möglich war. Sie war einfach zu stark umlagert.

Und da fiel mir etwas auf. So sehr sich die Gäste auch in diesem Raum mit dem mir so fremden Geruch zusammendrängten, eine Stelle war freigelassen worden.

Ich sah tatsächlich so etwas wie ein Podium, auf dem normalerweise ein paar Musiker standen und ihre Stücke spielten. Zwei breite Stufen führten zu dem Viereck hoch, das leer war.

Für mich hatte dies einen besonderen Reiz. Dass hier zwei, drei Musiker auftauchen würden, daran glaubte ich nicht. Dieser Ort war für eine bestimmte Person freigehalten worden, und da musste ich nicht lange nachdenken, um wen es sich handelte. Es konnte nur dieser Blake sein, den sie hier erwarteten.

Nachdem ich mir einen Platz ausgesucht hatte, von dem aus ich das Podium im Auge behalten konnte, und mich ein wenig zu entspannen begann, hörte ich den leisen Unterhaltungen zu, die die Gäste miteinander führten.

Alles drehte sich um ein Thema - um ihn!

Er war es, und obwohl der Name nicht so oft fiel, wusste ich Bescheid.

Man sprach von einem Schwarzen, der aus der Totenwelt kommen würde, um seine Botschaft unter das Volk zu streuen.

Blake - aus dem Totenreich kommend!

Das passte zu dieser Gesellschaft, denn er würde ihnen erklären, wie es im Jenseits aussah, und darauf waren diese Grufties natürlich mehr als gespannt.

Ich erlebte die innere Spannung, die immer mehr anstieg. Ich dachte an den Kapitän des Schiffes, der bestimmt nichts ahnte, was hier ablaufen sollte. Er fuhr das Schiff weiterhin in Richtung Westen und würde irgendwann mal anlegen oder auch drehen, um den gleichen Weg wieder zurückzufahren.

Etwas passierte, auch wenn noch nichts zu sehen war. Die Gespräche der Passagiere verstummten zwar nicht, aber sie nahmen einen anderen Verlauf. Es wurde noch leiser gesprochen, und die Blicke richteten sich öfter als gewöhnlich auf das leere Podium.

Das Kreuz hatte ich noch vor dem Eintreten abgenommen. Es steckte jetzt in meiner rechten Tasche, so konnte ich schneller erkennen, ob es eine Reaktion zeigte.

Im Augenblick bemerkte ich nichts und kam zu dem Schluss, dass sich Blake noch auf dem Weg befand.

Kalt rieselte es über meinen Rücken hinweg. Auf meiner Stirn und auch am Hals lag ein leichter Schweißfilm. Ich hörte mein Herz schneller schlagen als sonst, denn auch ich wurde nicht von dieser Spannung verschont, die alle anderen Gäste ebenfalls erfasst hatte.

Wo steckte Blake, und wie würde er erscheinen. Würde er wie ich über das Deck kommen, um dann diesen Wartesaal zu betreten?

Wie immer es auch laufen würde, es bahnte sich das große Ereignis an, denn auch die Musik verstummte.

In meiner Nähe sprach eine junge Frau. »Er ist da, ich spüre ihn. Er ist in der Nähe, ich habe seine Aura gespürt. Er ist da. Ich weiß es genau. Er hat uns nicht im Stich gelassen…«

Nicht nur ich hatte sie sprechen gehört, auch andere Gäste hatten sie verstanden. Gesichter drehten sich ihr zu, aber ich blickte dorthin, wo sich das Podium befand, denn die Sprecherin stand in ihrer steifen Haltung da und starrte ebenfalls in diese Richtung. Sie hob langsam den Arm und sagte mit ihrer halblauten Stimme nur ein Wort. »Da…«

Das Podium war gemeint, und für mich war die bleiche Gruftie-Frau auch nicht mehr interessant.

Sie hatte sich nicht geirrt.

Es passierte tatsächlich auf dem Podium. Nur dass dort keine Musiker erschienen, sondern Blake, der Menschenhasser. Und er tauchte auf wie eine Figur aus der Hölle…

***

Seinen Körper sah keine von uns, dafür schwebte plötzlich über dem Podium eine schwarze Spirale aus Rauch oder Ruß. Nichts anderes als ein schattenhaftes Gebilde, das sich um sich selbst drehte und dabei immer an Dichte gewann.

Ich war wohl der einzige Gast, der cool blieb, die anderen waren fasziniert, und nicht nur aus den offenen Mündern der Frauen drangen die leisen Rufe.

Niemanden ließ diese Begegnung kalt, auf die sie so sehnsüchtig gewartet hatten.

Abermals berührte ich mein Kreuz!

Ja, jetzt strahlte es die schwache Wärme aus.

Die dunkle Säule auf dem Podium drehte sich immer schneller, und wenn mich nicht alles täuschte, verdichtete sie sich mit jeder der schnellen Umdrehungen.

Auch ich geriet ins Staunen, weil ich jetzt Bescheid wusste. Mir war klar, was folgen würde, wenn alles zu Ende gebracht war.

Da gab es dann keine feinstoffliche Gestalt mehr, sondern ein Wesen mit festem Körper.

Auch ein X-Ray?

Auf irgendeine Weise schon, aber sicherlich nicht zu vergleichen mit dem letzten Engel.

Urplötzlich war Schluss. Keine Drehung mehr - Stillstand!

Und Stille bei den Gästen. Sie hielten in diesen Sekunden den Atem an, bis jeder die schwarze, völlig lichtlose Totengestalt mit eigenen Augen sah.

Ein Gesicht war kaum zu erkennen.

Kopf und Körper schienen ineinander überzugehen, trotz der Andeutung eines Halses. Ich hatte den Eindruck, auf glühenden Kohlen zu stehen, und hätte mich dieser Gestalt am liebsten entgegengeworfen.

Dann sprach er und sagte nur einen Satz mit einer rauen, kehligen und düsteren Stimme. »Ich, Blake, bin da…«

***

Keiner konnte dagegen sprechen, und es gab auch niemanden, der es versucht hätte. Ich hielt mich ebenfalls zurück, weil ich gespannt darauf war, was diese Gestalt aus einer fremden Dimension zu sagen hatte.

Zunächst noch nichts, da verbreitete sie einfach nur Furcht, worüber ich mich wunderte, denn die Menschen hier hatten ihn ja offenbar sehnsüchtig erwartet.

Das schwarze Gespenst - so kam mir Blake vor - wartete, bis sich die Grufties an ihn gewöhnt hatten. Erst dann sprach er sie wieder an.

»Ich habe eure Rufe und euer Flehen gehört. Sie waren wie Gebete, die nur mir galten, und ich habe sie erhört. Ich komme aus einer Welt, nach der ihr euch sehnt, aber es ist nicht das Jenseits, das ihr vielleicht erwartet habt, es ist eine andere Dimension, in der sich Engel und Dämonen versammelt und vereinigt haben, um auf die Menschen zu schauen. Aber ich sage euch gleich, ihr habt den Richtigen gerufen, denn ich halte mich nahe am Tod auf, und diese Sehnsucht nach dem Tod spürt auch ihr tief in eurem Innern.«

Er lachte blökend auf. »So habe ich euer Flehen erhört und werde eure Wünsche erfüllen. Wisst ihr denn, wie man mich nennt? Ich bin der Menschenhasser. Ja, ich hasse euch Menschen. Ich habe versucht, so zu werden wie ihr, aber es ist mir nicht gelungen. Und deshalb sehe ich die Menschen lieber im Jenseits als im Diesseits. Ich weiß nicht genau, wie ihr seid, aber es passt. Ich sehe euer Zusammentreffen als wunderbar an, denn so kann ich die meisten von euch in die Hölle schicken. Nicht alle, glaube ich, aber ich kann mich auch irren. Auf diesem Schiff ist eure Todesstunde gekommen, und genau so habe ich es mir immer vorgestellt.«

Er fing an zu lachen, was er aber schnell wieder einstellte und dann weitersprach.

»Es gibt nur ein Problem«, drang es aus der dunklen Masse hervor, die sich dabei so bewegte wie ein Mensch, der sich umschaute. »Ja, ein Problem, denn ich spüre, dass sich zwischen euch ein Verräter befindet. Einer von euch gehört nicht zu dieser Gruppe. Einer ist falsch und spielt nicht ehrlich…«

Mit dem Unehrlichen konnte nur ich gemeint sein.

Noch war ich nicht aufgefallen, weil sich die meisten Gäste mit sich selbst beschäftigten oder sich gegenseitig anschauten. Lange würde es nicht dauern, bis man merkte, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Ich hatte mich zwischen sie schleichen können und stand jetzt sogar in der Nähe des Menschenhassers.

Er spürte mich nicht, sondern mein Kreuz. Es gab keine andere Erklärung. Die Ausstrahlung des Kreuzes war nicht an ihm vorbeigegangen, und es musste ihn verunsichert haben.

Ich dachte darüber nach, ob ich mich ihm zeigen sollte, aber meine Überlegungen wurden von seiner Stimme unterbrochen, als er über den Tod der Menschen sprach.

»Wenn es unter euch einen Verräter gibt, so soll er mit euch zur Hölle fahren. Er ist nicht unsterblich, denn ich bin erschienen, um auch ihn zu zerfetzen. Es gibt keine Chance für ihn, denn ich habe mich in eine lebende Bombe verwandelt. An mir versteckt befindet sich genug Sprengstoff, um das Schiff und all seine Passagiere in die Luft zu jagen. Nur Fetzen werden von euch übrig bleiben, denn so werde ich euch zur Hölle schicken!«

Ich wusste nicht, mit welchen Vorstellungen die Gäste auf das Schiff gekommen waren, aber ich fragte mich, ob sie tatsächlich alle sterben wollten oder nur scharf darauf waren, einen Kick zu erleben?

Eher die letzte Möglichkeit traf zu, denn nach Blakes Worten hatte sich ein neuer Gast unter die Menschen hier auf dem Schiff gemischt.

Es war die Angst!

Ja, ich spürte sie und ich sah sie auch. Sie zeichnete sich auf den Gesichtern ab, und wenn man Angst riechen kann, so erlebte ich das in meiner unmittelbaren Nähe.

Ich sah auch noch etwas anderes. Wieder war es eine junge Frau, die zuerst reagierte. Sie zuckte kurz zusammen, dann streckte sie ihren Arm aus und drehte ihn.

Ein Finger zeigte auf mich.

»Das ist er!«, kreischte sie. »Das ist der verdammte Verräter! Ja, ich sehe ihn!«

Und dann war nicht mehr Blake, der Menschenhasser, der Mittelpunkt, sondern ich.

Die Frau mit den grellgrünen Haaren musste nichts mehr hinzufügen. Sie starrte mich an, und ihre Agen waren groß wie Kugeln.

Ich stand plötzlich auf dem Präsentierteller, und für einen Moment wünschte ich mich weit weg. Doch dieses Gefühl schwand schnell dahin, und ich stellte mich dem Problem.

»Ich bin hier, Blake, um dich zurück in die Tiefen der Verdammnis zu stürzen, denn da gehörst du hin, und das für alle Zeiten!«

Nach diesen Worten ging ich auf ihn zu und holte unauffällig mein Kreuz hervor…

***

Hier standen die Gäste dicht an dicht, und das war auch in meiner Umgebung nicht anders. Und doch gab es keinen, der sich mir in den Weg gestellt hätte. Die Überraschung war einfach zu groß. Man machte mir sogar Platz, damit ich näher an das Podium herankam.

Ich hatte nur Augen für Blake.

Ich kam ihm näher, doch ich sah ihn nicht besser. Es war und blieb die schwarze Gestalt, die sich aus dem Rauch, oder was immer es auch gewesen sein mochte, geschält hatte.

Kein Gesicht, aber ein Körper mit menschlichen Umrissen. Ich wusste auch nicht, ob er einen Umhang trug, unter dem er den Sprengstoff versteckt hatte, denn dass er bluffte, hielt ich für ausgeschlossen. Er hasste die Menschen und wollte sie töten.

Ich hielt das Kreuz in der Hand, aber es war noch darin verborgen. Dass auch ich in die Luft geblasen werden konnte, wenn der Sprengstoff explodierte, diesen Gedanken wischte ich zur Seite und konzentrierte mich nur auf ihn.

»Wer bist du?«

Diese Frage hatte ich erwartet und mir schon eine Antwort zurechtgelegt.

»Ich bin derjenige, der dich für alle Zeiten in die Verdammnis schicken wird.«

»Wirklich?«

»Deshalb bin ich hier.«

Er wollte reagieren. Reden oder lachen vielleicht, aber er kam nicht dazu, denn er beobachtete, wie ich meinen Arm nach vorn streckte und die Faust endlich öffnete.

Und dann sah er mein Kreuz!

Ich hatte mir keine Vorstellung von dem gemacht, wie er reagieren würde. Ich hoffte nur, dass er die Sprengladung nicht auslöste, weil er zu überrascht war.

Meine Rechnung ging auf.

Er sah das Kreuz, er spürte seine Aura, und aus seinem schwarzen Maul löste sich ein irrer Schrei.

»Nein, nein! Das schaffst du nicht. Ich bin schneller, viel schneller! Das verfluchte Kreuz wird mich nicht mehr besiegen! Ich werde das Schiff und seine Menschen in die…«

Ich hörte nicht mehr hin. Für mich wurde es Zeit, für eine andere Explosion zu sorgen. Aber eine, die aus Licht bestand und nur einen zerstören würde.

Dazu musste ich die Formel rufen.

»Terra bestem teneto…«

»Halt!«

Eine schrille Stimme jagte durch den Versammlungsort. Zugleich wehte ein Luftzug herein, weil die Tür weit aufgerissen worden war, um für eine bestimmte Person Platz zu schaffen. »Nein, John Sinclair, nicht du! Blake gehört mir, das habe ich mir geschworen.«

***

Ich war von dem letzten Engel beim Aufsagen der Formel unterbrochen worden und sprach sie auch nicht zu Ende, denn ich wusste, dass er die älteren Rechte hatte.

X-Ray betrat den Schauplatz. Er bahnte sich mit harten Stößen seinen Weg durch die Menschenmenge.

Plötzlich war ich für Blake nicht mehr wichtig. Er glotzte nach vorn, davon ging ich aus, obwohl ich bei ihm keine Augen sah. Ich trat zur Seite, um von X-Ray nicht auch umgestoßen zu werden.

Eine große Person mit einem bemalten Körper und zwei Flügeln auf dem Rücken, das Urbild eines Höllenwächters. So kam er mir in diesem Moment vor.

Neben mir blieb er stehen und musste nicht mal zu Blake hoch schauen.

»Mit mir hast du nicht gerechnet - oder?«

»Ich rechne immer mit dir, du Verräter.«

»Aber nicht so. Ich habe genug gelitten. Ich will nicht länger in der Verdammnis bleiben und grauenvolle Taten vollbringen. Ich habe mich für den anderen Weg entschieden und stehe nun an einem wichtigen Scheidepunkt, Blake.«

»Bist du plötzlich wieder der Gute?«, höhnte Blake.

»Nein, der Reuige.«

»Das ist egal.«

»Für mich nicht.«

»Willst du auch zerfetzt werden?«

X-Ray breitete die Arme aus. »Kann man jemanden wie mich noch töten?«

»Ja.«

»Und wie sieht es mit dir aus?«

»Ich bin Staub. Ich bin schwarzer Höllenstaub. Hast du das nicht gesehen, X-Ray?«

Der letzte Engel gab die Antwort auf seine Weise. Und damit hatte auch Blake nicht gerechnet. Ein Sprung brachte X-Ray auf die Plattform, und mit beiden Armen umfing er Blake, der plötzlich anfing zu lachen und dabei brüllte.

»Wir werden zusammen zur Hölle…«

Ein Rauschen ertönte. Ich duckte mich unwillkürlich, als ich die heftigen Bewegungen von X-Rays Flügeln sah. Glücklicherweise war die Decke des Restaurants hoch genug, sodass beide noch über den Köpfen der Menge genügend Platz hatten.

X-Ray flog mit Blake weg!

Die Menschen schrien. Sie warfen sich auf den Boden, um den Weg freizumachen, der zur offenen Tür führte.

Der letzte Engel hielt seinen Gegner mit den Armen fest an sich gepresst, damit dieser sich nicht bewegen konnte. So war er nicht in der Lage, den verdammten Sprengstoff zur Explosion zu bringen.

Die Tür stand offen.

Und sie war das Ziel!

Schafften sie es? Schafften sie es nicht?

Es kam auf Sekunden an und auf den Griff, den X-Ray angewandt hatte.

Ja, sie verschwanden!

Ich wusste in diesen Momenten nicht, was ich dachte oder ob ich überhaupt etwas dachte. Es interessierte mich auch nicht, wer sich alles in meiner Umgebung aufhielt, ich wollte nur raus aufs Deck und sehen, was passierte.

Ich entwickelte mich zu einem menschlichen Rammbock. Nichts und niemand konnte mich mehr aufhalten. Was mir im Weg stand, das schleuderte ich zur Seite.

Endlich sah ich die Tür. Kurz davor stolperte ich noch über ein Bein, prallte gegen den Rahmen, fing mich wieder, und stürmte endlich ins Freie.

Die Planken waren leicht feucht geworden. Ich rutschte, aber ich fiel nicht hin.

Wo steckten sie?

Mein Blick glitt über das Deck, dann schaute ich in die Höhe.

Und da sah ich sie!

Der letzte Engel hatte es genau richtig gemacht. Er war mit seinem Feind in den Nachthimmel gestiegen, vor dem er sich wie ein Schattenriss abzeichnete.

Meine Augen weiteten sich, als ich die zuckenden Bewegungen der beiden sah, weil Blake versuchte, sich aus dem harten Griff zu befreien, und X-Ray mit heftigen Flügelbewegungen an Höhe gewinnen wollte.

Es war ein Kampf auf Biegen und Brechen.

Und dann trat das ein, mit dem ich eigentlich schon eher gerechnet hatte. Blake musste sich so weit befreit haben, dass es ihm möglich war, die Explosion seiner Sprengladungen auszulösen.

Es gab keine Vorbereitung auf das, was nun passierte.

Plötzlich war der Blitz da und dann der Feuerball. Eine gewaltige, rot glühende Blume füllte den Himmel über mir aus. Ich hörte den Knall der Explosion, allerdings nicht sehr laut.

Aber es gab nur diesen Feuerball. Vielleicht auch noch dunklen Rauch, mehr war nicht zu sehen. Keine Körperteile, die abgerissen worden waren, durch die Luft flogen und ins Wasser fielen oder auf dem Deck landeten.

Jetzt hatte auch der Kapitän auf der höher gelegenen Brücke etwas gesehen. Er sorgte für eine langsamere Fahrt, und kurze Zeit später stoppte das Schiff.

Ich aber lehnte mich an die Reling und starrte ins Leere…

***

Ich wusste nicht, was mir alles durch den Kopf ging. Es waren einfach zu viele Gedanken, um sie in eine Reihe bringen zu können. Ich brauchte erst einmal eine Pause.

Welch ein verrückter Fall! »He, Sie, was war denn da los?«

Eine fremde Stimme holte mich aus meiner Gedankenwelt. Ich musste mich erst fassen, schaute nach vorn und blickte in ein Gesicht, dessen Ausdruck nicht eben freundlich war. Es gehörte einem Mann, der eine blauweiße Uniform trug.

»Sie sind der Kapitän, nicht wahr?«, fragte ich.

»Das soll wohl so sein. Und wer sind Sie?«

»Scotland Yard.«

»Was?«

Ich kam nicht darum herum, ihm meinen Ausweis zu zeigen, den er auch prüfte. Als er ihn mir zurückgab, fragte er: »Wie sind Sie auf mein Schiff gekommen?«

»Ach, das ist eine lange Geschichte.«

»Und was ist da explodiert? Verdammt, ich habe es genau gesehen. Da war plötzlich dieser Feuerball, als hätte jemand von irgendwoher auf mein Schiff geschossen, ohne es zu treffen.«

»Es hat niemand geschossen, da können Sie sich beruhigen. Aber eine Explosion hat es trotzdem gegeben. Kümmern Sie sich nicht weiter darum. Am besten vergessen Sie alles.«

Er sagte nichts, schaute mich noch einige Sekunden misstrauisch an und sagte im Weggehen: »Ich werde an der nächstbesten Stelle anlegen. Dann können diese Typen mein Schiff verlassen. Sie waren mir schon von Beginn an suspekt, kann ich Ihnen sagen.«

»Tun Sie das, Käptn.« Ich war froh, es hinter mir zu haben. Ich hatte ein seltsames Wesen erlebt, das es nun nicht mehr gab, weil die Explosion es in Fetzen gerissen hatte. Und doch war es dem letzten Engel gelungen, zahlreiche Menschen zu retten. Und damit hatte er sein sich selbst gestecktes Ziel erreicht…
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